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				Kampf um die Burg

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Gegenwärtig setzt Mythor alles daran, den Hexenstern zu erreichen, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in schwerer Bedrängnis weiß.

				Doch Mythors Pläne lassen sich noch nicht realisieren - das Schicksal will es anders! Unser Held wird in die Auseinandersetzungen zwischen den Amazonen von Horsik und denen von Narein verwickelt. Er wird zum Teilnehmer am KAMPF UM DIE BURG…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Phyter - Chronist von Narein.

				Swige - Burgherrin von Narein.

				Skasy - Eine phantasievolle Strategin.

				Mythor - Der Sohn des Kometen auf den Spuren Schwarzer Magie.

				Roncara und Nunsic - Hexen derer von Horsik.

				Zaem - Die Zaubermutter greift in den Kampf um die Burg ein.

			

		

	
		
			
				1.

				Wie ein Band strahlender goldfarbener Sterne zog der Ring der Lagerfeuer sich um die Burg. An jedem Feuer saßen etliche Belagerer, brieten ihr Fleisch, ließen sich’s wohl sein und freuten sich darauf, in den nächsten Tagen die Burg zu stürmen. Sie scherzten, tranken Bier und Wein oder stellten den Marketendern nach oder den Buhlmännchen, die es wohl in jedem Heer in Haufen gab.

				So ungefähr stellte sich Phyter die Szenen vor, die sich jenseits der Befestigungsanlagen von Burg Narein abspielten. Er stand auf der Spitze des höchsten Turmes und schaute über das Land, das vom Halbmond beschienen wurde. Wolken trieben über den nächtlichen Himmel Ganzaks; der Herbst hatte gerade begonnen.

				Dieser Tag war kalt gewesen. Phyter zog den Mantel enger um die Schultern.

				Eigentlich hatte er dort oben nichts zu suchen. Die Zinnen und Wehrgänge der Burg waren für die Wachen bestimmt, die mit gleichmäßigem Schritt die Wälle abmarschierten und nach dem Rechten sahen.

				Von der eigentlichen Burg waren die Belagerer nicht weit entfernt. Die Kernburg selbst - im Innern in mehrere Sturmabschnitte zusätzlich unterteilt - war umgeben von einem weiten Kranz von Gebäuden, in denen die Menschen wohnten, die Narein bevölkerten. Es gab dort Unterkünfte für die Feldsklaven, für herumziehende Händler, die auf den Marktplätzen ihre Waren feilboten. Es gab Silos und Kaschemmen, kleinere und größere Handelshäuser, Badestuben und vielerlei mehr.

				All dies wurde umgeben von der ersten, der äußersten Mauer. Sie war gesichert mit Wall, Graben und Palisaden, und es würde die Belagerer erhebliche Mühe kosten, auch nur dort einzudringen. Auf dem äußersten Wall der Festung schritten die Wachen ihre Runden ab. Sie würden als erste Gelegenheit haben, sich im blutigen Kampf mit Ruhm und Ehren zu bedecken. Phyter hätte am liebsten dort draußen seinen Abendspaziergang gemacht, sich vielleicht sogar herausgeschlichen an die Lagerfeuer der Horsikerinnen, um dort zu lauschen und wertvolle Kunde zu gewinnen über die Pläne der Gegnerinnen.

				Man ließ ihn nicht, das war Phyters stiller Verdruß. Er sah nach Norden, wo sich jetzt Mythor herumtrieb. Der hatte bewaffnet die Burg verlassen dürfen, wie sich Phyter neidvoll erinnerte.

				Unter ihm wurde gerade eine Wache abgelöst. Alles war ruhig, und wäre der Belagerungsring nicht gewesen, hätte man sich schwerlich ein friedfertigeres Bild ausmalen können. So ähnlich sah es aus, wenn die Herrinnen von Narein eines ihrer berühmten Feste gaben. Dann strömten Schaulustige von nah und fern her, und dann wurde Narein von einem ähnlichen Feuerkranz umgeben wie in dieser Nacht.

				Phyter wollte sich gerade anschicken, den Turm zu verlassen, hinabzusteigen in die Stille seiner Kammer und zur Chronik von Narein die Bemerkung hinzufügen, daß es an diesem Abend wieder ruhig gewesen war, als er drüben etwas bemerkte.

				Eines der Feuer bei den Belagerern loderte plötzlich besonders hell auf, und wenig später stieg eine funkenspeiende Feuerkugel in den dunklen Himmel auf und kam herangeflogen.

				»Schlecht gezielt«, bemerkte Phyter sachkundig.

				Eine der großen Bailisten der Belagerer hatte eine Kugel aus Werg und Pech in die Burg geschossen. Jenseits der ersten Mauer blieb das Geschoß liegen.

				»Feuer!« schrie eine gellende Stimme. »Brandwachen, her zu mir.«

				»Nichts Neues fällt ihnen ein«, murmelte Phyter. Mit diesen Handlungen begannen alle Eroberungsversuche, die die Horsikerinnen bisher unternommen hatten - als erstes wurde versucht, einen Teil des Vorwerks einzuäschern. Jetzt kamen in rascher Folge die Geschosse herangeflogen. Klatschend barsten die Pechkugeln auf dem Boden, brennende Fetzen flogen umher, verfingen sich in den Häusern, und die sonnentrockenen Dächer fingen beinahe sofort Feuer.

				In der Vorburg wurde es lebendig. Männerkreischen war zu hören, dazwischen die energischen Stimmen der Kriegerinnen. Zwei von Swiges Amazonen leiteten die Abwehr und die Feuerbekämpfung.

				Der Sommer war regenarm gewesen, auch das Holz der Hauskonstruktionen war zapftrocken. Nach kurzer Frist brannte eine ganze Häuserzeile. Das Geschrei wurde lauter.

				Vieh wurde aus den lichterloh brennenden Stallungen geholt und in Sicherheit gebracht. Menschen konnten ihre Behausungen im letzten Augenblick verlassen, schwer bepackt, bevor die Hütten prasselnd zusammenstürzten.

				Phyter verfolgte das Geschehen vom Turm aus. Er konnte im Licht der brennenden Häuser auch sehen, wie zehn Kriegsmägde eine Balkenschleuder in Stellung brachten. Das Katapult verschoß, einen riesigen Bogen gleich, schenkeldicke Speere. Phyter sah, daß die Schützinnen auf die gegnerische Balliste zielten. Trafen sie sie, dann war das gegnerische Geschütz außer Gefecht gesetzt, und die Bedienungsfrauschaft auch.

				Mit einem häßlichen Geräusch schnellte die handfesseldicke Sehne nach vorn. Nach einem Augenblick war das Geschoß in der Dunkelheit verschwunden - aber ein paar Herzschläge später ertönte Wutgeschrei bei den Horsikkämpferinnen, und eine Funkensäule, die dort in die Höhe wirbelte, wo die Feuerballiste gestanden hatte, bewies, daß die Narein-Kämpferinnen genau gezielt hatten.

				Dafür aber hatten die Nareiner mehr als genug zu tun, den Brand zu löschen, der in einem der zahlreichen Vorwerke ihrer großen Burganlage tobte. Mit Rammen und Spitzhacken gingen die Verteidiger noch unversehrten Häusern zu Leibe und rissen sie ein, schleppten das Holz und das Stroh weg, bevor es Feuer fangen konnte. Andere Häuser, zumal in Richtung des auffrischenden Windes gelegen, wurden befeuchtet, damit sie sich nicht durch Funkenflug entzünden konnten.

				Die Burgbewohner hatten mehr als genug zu tun, den Schaden in erträglichen Grenzen zu halten. Sie wußten aber, daß dies erst der harmlose Anfang der Belagerung war.

				An den anderen Verteidigungsabschnitten war es ruhig. Dort erloschen nacheinander die Lagerfeuer der Belagerer - jedenfalls wurden sie für Phyter unsichtbar.

				Unterdessen hatten die Horsikerinnen ein paar Hundertschaften ihrer Kriegerinnen in Bewegung gesetzt. Sie strebten jenem Abschnitt entgegen, an dem sich die Verteidiger massiert hatten - allerdings waren die Nareiner mit Feuerlöschen hinreichend beschäftigt.

				Phyter ballte die Fäuste. Ein Schwert wollte er haben, hinunterlaufen, die Palisade mit eigener Faust schirmen. Die Horsikerinnen setzten an dieser Stelle zum Sturm an.

				Und sie waren gut, diese elenden Weiber. Phyter knirschte mit den Zähnen, aber er zollte den Horsikerinnen die Anerkennung, die sie verdienten.

				Die Nareiner, die nicht damit gerechnet hatten, daß die Horsikerinnen genau da angreifen würden, wo man sie am besten frühzeitig sehen konnte, wurden ein wenig überrascht.

				Ein Widder legte die Palisade nieder, dann wälzte sich eine wild brüllende Kriegerinnenschar über die Trümmer hinweg.

				Dahinter lag der Graben, nur knapp brusthoch, aber dafür zwanzig Mannslängen breit. Sumpfig war er, und am Boden lag allerlei Spitzes, das die Beine verletzen konnte.

				Viel Blut konnte der Übergang über dieses Hindernis nicht kosten - wohl aber Zeit. Mühsam mußte ein Bein vor das andere gesetzt werden, und derweilen konnten die Nareiner Bognerinnen Maß nehmen für ihre gefiederten Geschosse.

				An diesem Abend hatten die Horsikerinnen Glück. Zwar schrie sich Phyter die Kehle wund, als er vor der Horde warnte, aber sein Schreien verhallte. Die Kriegerinnen der Horsik-Sippe durchwateten den Graben, und sie verloren dabei kaum Kämpferinnen, da sich niemand um sie zu kümmern schien. Sobald sie am jenseitigen Ufer gelandet waren, griffen sie an.

				Jetzt hielt es Phyter nicht länger auf seinem Beobachtungsplatz. Er hastete die steinernen Stufen hinab, verließ den Turm und rannte über den inneren Burghof.

				Burg Narein besaß insgesamt fünf kleinere und größere Höfe, und jede dieser Flächen mußte vom Gegner gesondert erobert werden. Auf dem höchsten Hof standen die Gebäude, in denen die Amazonen von Narein wohnten, und dieser Teil war stets das eigentliche Ziel des Angriffs der Horsikerinnen gewesen.

				Phyter durchquerte den ersten Burghof, dann den zweiten. Am Tor zum Vorhof wurde er aufgehalten, aber man ließ ihn durch. Phyter rannte weiter.

				Das Haupttor der Burg stand weit offen. Die Fallgitter waren hochgezogen. Ein Menschenstrom wälzte sich über die Planken der Zugbrücke, Vieh wurde ins Innere der Festung geführt.

				Phyter schob sich durch das Gedränge, dem Feuerschein entgegen. Er wandte sich nach rechts. Dort griffen die Horsikerinnen an.

				»Los, kommt mit!« schrie er einer Schar Kriegsmägde zu, die unschlüssig schienen.

				»Verschwinde«, riefen sie Phyter zu und machten heftige Gebärden. »Das ist nicht deine Sache.«

				Aber Phyter dachte nicht daran, seine Pläne zu ändern. Er rannte weiter, auf den bedrohten Abschnitt der Burg zu.

				Er konnte nicht übersehen, was sich dort abgespielt hatte, aber er konnte ermessen, wie die Horsikerinnen wüteten, wenn er die Gesichter der Fliehenden betrachtete.

				Er mußte sich anstrengen, um die Flut der Flüchtlinge durchqueren zu können. Er brauchte viel Zeit dazu, aber er schaffte es.

				Irgendwo fand er ein Schwert, das er hastig aufnahm, und als er endlich einen freien Platz fand, war er zum Kampf bereit.

				Zur Rechten sah er Trümmerhaufen, auf denen noch die Glut tanzte. Zur Linken stiegen gerade neue Brände in den Nachthimmel.

				Wo waren die Horsikerinnen, wo die Narein-Kämpfer? Phyter fand auf den ersten Blick niemanden.

				»Verschwinde, Bursche!« hörte er eine rauhe Kommandostimme.

				Zur Rechten erschienen die Narein-Kämpferinnen, mindestens eine Hundertschaft, angeführt von Gudun. Sie eilten im Laufschritt auf den Kampfplatz, und so, wie sie liefen, mußten sie den eingedrungenen Horsik-Scharen den Rückzug abschneiden.

				Phyter folgte der Aufforderung nicht, er rannte einfach mit. Nun, wenn er bei dem Gefecht unbedingt das Leben einbüßen wollte - das war die geringste Sorge der Kriegsmägde. Jetzt hatte jeder die eigene Haut zu schützen.

				Dann waren die beiden Truppen beisammen - die Horsikerinnen damit beschäftigt, Hütten anzuzünden, so in ihr Tun vertieft, daß sie die Truppen der Verteidiger erst bemerkten, als die ersten Schwertschläge fielen.

				Der Kampf war entschieden, bevor er recht begonnen hatte; von der anderen Seite her erschien ein zweiter Kriegerinnenhaufen, angeführt von Kalisse, und damit waren die Horsikerinnen umzingelt. Sie setzten sich dennoch mit Verbissenheit zur Wehr, versuchten sich den Rückweg zu erkämpfen.

				Und seltsam - es gelang ihnen.

				Phyter sah, wie eine der Narein-Amazonen, obwohl kaum verletzt, von ihrer Horsik-Gegnerin abließ, ja sie sogar entwischen ließ, anstatt ihr den Weg zu versperren.

				Einzeln sickerten die Horsikkriegerinnen durch die Reihen der Narein-Amazonen.

				Phyter hob das Schwert und griff eine der Flüchtenden an. Sofort mußte er feststellen, daß zwischen Traum und Wirklichkeit ein erheblicher Unterschied bestand. Nach ein paar Augenblicken war er besiegt - zwar nur lahm geprügelt, aber dennoch nahezu kampfunfähig. Die Horsikerin, deren Gesicht feuerrot bemalt war, dachte nicht daran, Phyter den Garaus zu machen, sie flüchtete lieber, als daß sie Zeit damit verlor, ihn niederzumachen.

				Phyter kam auf die Beine - und sah sich jäh eingekeilt von einem halben Dutzend Horsikerinnen, die fluchend und schimpfend zurückgetrieben wurden.

				Entsetzt erinnerte sich Phyter des Grabens, den er würde durchwaten müssen, wenn er jetzt zusammen mit den Horsikerinnen zurückgedrängt wurde.

				Aber - Phyter traute seinen Augen kaum - die breiten Holzstege, die üblicherweise zum Überqueren des Grabens gebraucht und bei Beginn der Kämpfe eingezogen worden waren, sie verbanden wieder die beiden Ufer des Grabens und erlaubten es den Horsikerinnen, sich ungefährdet zurückzuziehen.

				Phyter begriff gar nichts mehr. Er sah nur, daß er zusammen mit den schrecklichen Amazonen aus der eigenen Burg vertrieben wurde, aber er fand nicht den Mut, sich dagegen zu wehren.

				»Zum Lager zurück!« befahl die Anführerin der Horsikerinnen, eine narbenbedeckte Amazone mit wilden Augen.

				Die Horsikerinnen taten, wie ihnen befohlen worden war.

				Jetzt zeigte sich, welchen Plan die Narein-Strategen sich erdacht hatten. Es waren bei dieser eiligen Flucht die Horsikerinnen selbst, die drei heranstürmenden Hundertschaften von Narein den Weg freimachten. Die Verteidiger des Zeltlagers hatten nur die Möglichkeit, Freund und Feind wahllos zu beschießen, mit Pfeilen, Steinen oder Speeren. Oder sie mußten warten, bis der Gegner heran war.

				Sie entschieden sich für den zweiten Weg, und das erwies sich als verhängnisvoll. Einmal ins Laufen gekommen, war die vorderste Linie nicht zu halten. Verwirrt, führungslos, strömten die Horsikerinnen ins Lager, rissen die Verteidigerinnen mit und verstärkten den Druck auf die zweite Reihe.

				In geordneter Formation, schweigend und mit furchtbarer Wucht, griffen die Narein-Frauen an.

				Mit einer solchen Aktion hatten die Horsikerinnen niemals gerechnet; nur ein paar Amazonen waren überhaupt noch wach, der Rest lag in tiefem Schlaf. Morgen erst sollte der erste große Sturm auf Narein beginnen - vorher wollte man die Narein-Amazonen nur ein wenig mit einem Vorkommando ärgern.

				Jetzt sah die Lage gänzlich anders aus. Schlaftrunken fuhren die Horsikerinnen hoch, griffen nach Rüstung und Waffen, setzten sich zur Wehr, ohne recht zu wissen, was geschah.

				Und mittendrin steckt Phyter, der sich fortreißen ließ vom Strom der Kämpferinnen und darin um sein Leben schwamm. Den Horsikerinnen war er zu unbedeutend, als daß sie sich der Mühe unterzogen hätten, ihn zu töten. Was ihm blühte, wenn er an eine Narein-Amazone geriet, wagte Phyter sich nicht auszumalen.

				Nur weg von hier, das war sein einziger Gedanke. Es war das erste Mal, daß er einen solchen Waffengang miterlebte. Bisher kannte er nur Zweikämpfe und Turniere, aber da ging es ganz anders zu.

				Die Narein-Amazonen waren nicht so dumm, mit Macht in das Zentrum des Horsik-Lagers zu drängen. Sie begnügten sich damit, die Horsikerinnen mit unwiderstehlicher Gewalt vor sich herzutreiben, diese Lawine aus Leibern anschwellen zu lassen.

				Auf Kalisses Zeichen hin zogen sie sich plötzlich zurück, noch immer in geordneter Formation.

				Phyter sah sie, konnte aber den Anschluß nicht herstellen. Zwischen ihm und den Nareinerinnen lagen etliche brennende Zelte, durcheinanderquirlende Menschen, die schrien und Verwünschungen ausstießen.

				Phyter sah sich gehetzt um. Es gab nur einen Weg für ihn - heraus aus diesem Lager, und da er keine Aussicht sah, sich noch an diesem Abend zur Burg durchzukämpfen, mußte er in die Weite des Landes flüchten.

				Phyter nutzte die erste Gelegenheit aus, sich von dem Haufen zu lösen, der ihn mitgerissen hatte.

				Im Lager war nun alles auf den Beinen, Frauen, Männer, Tiere. Das Durcheinander half Phyter - auf ihn wurde, da er nur ein Mann war, ohnehin nicht geachtet. Nach ein paar Minuten hatte er den Teil des Zeltlagers erreicht, den die Horsikerinnen verlassen hatten, um näher an die Burg und die Tumulte heranzukommen.

				Phyter wollte gerade erleichtert aufatmen, als eine Frauenstimme sagte:

				»He du, bleib stehen!«

			

		

	
		
			
				2.

				Phyter erstarrte. Langsam drehte er sich herum. Zwischen zwei Zelten stand eine junge Frau. Das Fehlen der Waffen und die Schäbigkeit ihrer Kleidung zeigte auf den ersten Blick, daß sie eine Sklavin oder Leibeigene der Horsiks war.

				»Wo willst du hin?« fragte die Frau.

				Sie trat aus dem Schatten des Zeltes. Sie war etwa so alt wie Phyter, hatte dunkle Haare und ein ebenmäßiges Gesicht. Trauer spiegelte sich auf den Zügen, dazu mühsam bewahrte Beherrschung. Die dunklen Augen sahen Phyter scharf an.

				»Du bist nicht von Horsik«, sagte die Frau.

				Phyter überlegte hastig. Stehenbleiben konnte er nicht, dann wurde er früher oder später erwischt. Und wenn er weglief, würde die Frau zu schreien anfangen.

				Sollte er…

				Phyter spürte das Heft des Schwertes in seiner Faust. Er sah die Frau an.

				»Ich bin eine von euch«, sagte die Frau hastig. »Beim letzten Angriff auf Narein sind meine Eltern verschleppt worden.«

				»Komm«, sagte Phyter. »Fort von hier!«

				»Wohin willst du?« fragte die junge Frau.

				»Weg aus dem Lager, bevor man mich erwischt«, stieß Phyter hervor. »Ich werde mich draußen verstecken, bis es Tag wird. Dann werde ich versuchen, einen Weg zurück zu finden.«

				»Ich komme mit«, sagte die junge Frau. »Kennst du einen Weg hinein in die Burg?«

				»Ja«, log Phyter, der in diesem Augenblick nur eines wollte, nämlich das Lager der Horsikerinnen verlassen. Er nahm die Frau bei der Hand - sie zitterte - und zog sie hinter sich her. Es war bezeichnend für den inneren Zustand der Horsik-Sippe, daß ihre Frauen furchtsamer waren als die Männer von Narein - die Horsik-Amazonen waren dafür bekannt, daß sie auch mit ihren weiblichen Untertanen nicht eben zimperlich umgingen.

				Einen Augenblick lang dachte Phyter daran, daß dies vielleicht eine Falle sein konnte, aber dann siegte die Einsicht, daß man ihn zum einen niemals in diesem Lager erwartet haben konnte, und daß zum anderen auch der Chronist von Burg Narein diesen Aufwand schwerlich gerechtfertigt hätte. Dennoch war es nicht ratsam, den Horsikerinnen in die Finger zu fallen - sie konnten auf die Idee kommen, Phyter nach Einzelheiten der Verteidigungsanlagen von Narein zu befragen.

				»Hier entlang«, sagte die Frau plötzlich. »Dort kann man aus dem Lager heraus.«

				»Woher weißt du das?« fragte Phyter.

				»Ich habe gesehen, wie Leute herausgeschlüpft sind, die in der Umgebung von Narein plündern wollten«, sagte die Frau. »Nakido von Horsik hat ihren Amazonen und Kriegsmägden das Beutemachen streng untersagt - sie betrachtet alles hier schon als ihr Eigentum.«

				»Wacker, wacker«, bemerkte Phyter. »Sie verteilen die Beute, ehe sie sie haben. Den Frauen werden noch die Augen aus dem Kopf quellen vor Staunen.«

				»Ha«, sagte Phyters Begleiterin. »Euch werden die Augen aus dem Kopf quellen, wenn ihr erlebt, was Nakido noch aufzubieten hat.«

				»Davon später mehr«, stieß Phyter hervor. »Zeige mir den Weg aus dem Lager - draußen können wir weiterreden.«

				»Wenn du willst - folge mir!«

				Die beiden huschten im Dunkel zwischen den Zeltreihen durch. Mochten die Horsiks auch ein ziemlich übles Volk sein - im Kriegslager hielten sie auf Ordnung. Die Zelte standen ausgerichtet, eines wie das andere.

				In diesem Teil des Lagers streunten nur Hunde herum und suchten nach Essensresten. Eine Katze - auch noch schwarz, dachte Phyter - tauchte auf dem Weg auf, machte einen Buckel und huschte dann davon.

				»Verfluchtes Omen«, knurrte Phyter.

				Natürlich war das Zeltlager befestigt worden. Es gab einen Wall und darauf spitze Palisaden. Aber es gab auch Schleichwege, und einen dieser Geheimpfade nutzten die beiden Flüchtlinge.

				Phyter stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er das Lager hinter sich wußte.

				»Den Kopf herunter«, zischte seine Begleiterin. »Die Wachen könnten uns sehen!«

				Die beiden krochen durch den flachen Graben. Schon am ersten Tag der Belagerung hatten die Horsikerinnen versucht, den Fluß Eskeida abzulenken, der an der steilen Nordflanke der Burg entlangfloß. Nun lieferte er sein Wasser nicht länger für die Befestigung der Burg Narein, sondern zum Teil auch für das Grabensystem, mit dem sich die Horsikerinnen schützen wollten. Das Wasser war kalt - kein Wunder, der Herbst hatte begonnen.

				Phyter jedenfalls schnatterte laut, als er endlich außer Sichtweite der Lagerwachen war. Der Grabendurchgang hatte ihn völlig durchnäßt, und in der Eile hatte er natürlich vergessen, sich einen dichten Mantel überzuziehen.

				»Und was nun?« fragte die Frau, kaum daß die beiden in Sicherheit waren. Phyter konnte nur noch schemenhaft ihre Gestalt wahrnehmen.

				Er versuchte sich zu erinnern. Oft war er in diesem Gelände herumgestreift. Da gab es, eine knappe Wegstunde entfernt, ein Wäldchen mit einem Tal. Phyter kannte es wohl - er war einige Male von ihm nachstellenden Kriegsmägden dorthin eingeladen worden und hatte sich für deren Dreistigkeit dadurch gerächt, daß er ihnen die Picknickkörbe leergegessen und dann trotzdem nein gesagt hatte.

				In dem Tal war man weitgehend sicher - jedenfalls vor Angriffen der Horsik-Amazonen. Phyter war einen Seitenblick auf seine Begleiterin. Sie würde sich hoffentlich einigermaßen zu benehmen wissen. Es war so eine Sache mit dem Weibervolk. In Gesellschaft taten sie oft schüchtern, aber wehe, wenn man als schwacher Mann mit ihnen allein war. Nun, Phyter fühlte sich Manns genug, solche Angriffe zurückzuweisen.

				»Komm mit«, sagte er. »Ich weiß einen guten Platz.«

				*

				Das Feuer knisterte leise. Nur eine Handbreit hoch waren die Flammen. Die Frau verstand etwas von der Kunst, Feuer zu machen. Das Feuer qualmte nicht stark, und der Rauch trieb von der Zeltstadt der Horsik-Frauen weg ins Wäldchen hinein.

				Um diese Zeit des Tages - es war lange nach Mitternacht - hätte Phyter friedlich in seinem Bett gelegen, bestenfalls darüber gegrübelt, wie er die Initiale eines neuen Chronikkapitels kunstvoll ausgestalten sollte. Nun saß er, ganz allein, in einem düsteren Wald, mit klammen Kleidern und in Begleitung einer Leibeigenen der Horsik-Sippe.

				»Wie heißt du?« fragte Phyter.

				»Netsuke«, lautete die Antwort knapp. »Und du?«

				»Phyter!«

				Netsuke dachte einen Augenblick lang nach. Ihr Gesicht erhellte sich.

				»Dann bist du der Sohn von Pharr, dem Chronisten von Narein?«

				»Jetzt bin ich der Chronist«, sagte Phyter. Er sah, daß die junge Frau - fast ein Mädchen noch, höchstens achtzehn Sommer alt - ein wenig verlegen wurde. Als Leibeigene, ob geraubt oder nicht, stand sie gesellschaftlich unter dem Chronisten von Narein.

				»Du weißt etwas über die Pläne der Horsik-Frauen?«

				Netsuke nickte betrübt.

				»Ich habe einen Fehler gemacht«, jammerte sie plötzlich. »Ich hätte dich allein ziehen lassen sollen. Jetzt werden wir beide umgebracht.«

				Verzagt war sie auch noch, dachte Phyter.

				»Warum so kleinmütig?« fragte er. »Ich bin noch da und habe meine Waffe.«

				»Auch du«, sagte Netsuke wegwerfend. Phyter war immer wieder erstaunt, mit welch geringen Mitteln eine Frau es fertigbrachte, einem Mann das Selbstwertgefühl in Splitter zu schlagen.

				»Wovor ängstigst du dich?« fragte Phyter. »Wenn es von Wichtigkeit ist, dann rede - wir werden schon einen Schleichweg hinein in die Burg finden.«

				»Es ist noch ein Heer im Anmarsch«, sagte Netsuke. »Eine gewaltige Streitmacht. Was ihr bisher erlebt habt, war nur ein Plänkelhaufen - das eigentliche Heer kommt erst noch.«

				»Was?«

				»Ja, es kommt noch ein weiteres Heer«, stieß Netsuke hervor. »Man redet von Tausenden von Amazonen, dazu Kriegsmägde in Mengen, wilde Bestien, schweres Gerät. Burg Narein ist rettungslos verloren.«

				Phyter hätte am liebsten laut losgelacht. Er kannte sich in den Machtverhältnissen auf Ganzak leidlich aus. Amazonen wuchsen nicht an Halmen, sie ließen sich nicht so einfach gewinnen. Woher wollte Nakido von Horsik dieses Riesenheer nehmen - womit beköstigen, in welchen Zelten hausen lassen.

				»Also«, sagte er energisch. »Zum einen solltest du das alte Sprichwort kennen: sicher wie Burg Narein. Und zum anderen - woher sollten diese Amazonen kommen?«

				»Wie sicher die Burg ist, kann ich an mir sehen«, sagte Netsuke trotzig. »Und ich kann dir auch sagen, woher die Amazonen kommen - Nakido hat sie angeworben. Sie kämpfen nicht für Sippenehre oder aus Ruhmessucht, sie kämpfen für Gold und Silber, für Edelsteine und hübsche Männer als Beute.«

				Phyter lief rot an.

				»Nakido hat alles auf die Spitze ihres Schwertes gesetzt - wenn dieser Versucht, Narein zu stürmen, nicht gelingt, dann ist sie ruiniert. Sie müßte betteln gehen.«

				»Wundersame Mär«, sagte Phyter. »Ich mag es nicht recht glauben.«

				»Warte es ab«, sagte Netsuke. Die Wärme des Feuers gab ihr offenbar auch Zuversicht. »Warte es ab, bis sie die Schädel der Burgbewohner zu Pyramiden türmen. Bis nur rauchende Trümmer von der stolzen Burg übrig sind, bis deine Herrin an der letzten Zinne des Turmes baumelt, während grausame Mägde gierig nach dir grabschen.«

				In dieser Form behagte Phyter das Gespräch nicht. Zwar war er zweifelsohne tapfer - besonders, wenn kein Gegner zur Hand war -, aber das hieß nicht, daß er sich so rüde über zarte Dinge hätte unterhalten können, während Netsuke es offenbar genoß, ihn in dieser abscheulichen Art und Weise zu foppen.

				»Aber das Heer, ich kann es nicht recht glauben«, murmelte Phyter.

				Netsuke sah ihn an. Sie hatte klare Augen, stellte Phyter gedankenlos fest.

				»Ich kenne mich nicht aus in solchen Dingen«, sagte Netsuke. »Ich bin nur eine einfache Leibeigene vom Lande, kein vornehmer Jüngling vom Hof, aber eines weiß ich, so sicher wie ich hier sitze: die Horsiks sind ganz sicher, daß sie Narein erobern werden.«

				»Wären sie es nicht, würden sie schwerlich heranrücken mit Roß und Reisigen«, entgegnete Phyter.

				»Verstehe mich richtig: sie hoffen nicht, sie glauben nicht fest - sie wissen! Begreifst du den Unterschied: sie haben irgendeinen Trick vor, der unwiderstehlich ist.«

				»Ich glaube dir«, murmelte Phyter. Er schauderte. In Gedanken hörte er schon das Geschrei beim Sturm, das Klirren der Waffen, Knistern von Bränden, das Prasseln, in dem seine kostbaren Unterlagen aufgingen, das jämmerliche Kreischen der verängstigten Männer…

				»Komm«, sagte er. »Wir müssen zurück!«

				»Jetzt? Bist du irre?« fragte Netsuke. Sie setzte ein Lächeln auf, das Phyter von anderen Gelegenheiten an gleicher Örtlichkeit kannte. »Wir haben es uns doch gerade erst gemütlich gemacht.«

				»Die Schrecknisse der Schattenzone an deinen schlanken Hals«, sagte Phyter. »Wir müssen Swige von Narein warnen, bevor es zu spät ist - also auf, rühre die Glieder.«

				Traurig sah Netsuke auf das Feuer.

				»Wenn du meinst«, murmelte sie.

				Phyters Knochen schmerzten noch immer. Er hatte sich reichlich viel zugemutet an diesem Tag. Er würde vermutlich noch eine Woche daran denken. Aber jetzt spürte er auch wieder die alte Zuversicht. Er war gewiß, noch etwas Großes für Burg Narein tun zu können. Vielleicht erfüllte sich der Traum seines Lebens - er durfte über seine eigenen Taten in der Chronik von Narein berichten, in wohlgesetzten Worten, mit der gebotenen Zurückhaltung versteht sich…

				»Erst ist er vor Tatendrang nicht zu bremsen, und jetzt träumt er vor sich hin. Du bist wirklich nur zum Schreiben zu gebrauchen.«

				Phyter machte eine verächtliche Gebärde.

				*

				Als Burg Narein in Sicht kam, war es früher Morgen. Zu dieser Tageszeit in die Burg hereinkommen zu wollen, war ein selbstmörderisches Unterfangen.

				Wenn es Phyter mit seiner Gefährtin wenigstens gelungen wäre, bis an die äußere Mauer Nareins heranzukommen… aber dem stand entgegen, daß ganz Narein eingekesselt war. Die Reihen der Belagerer waren nicht sehr dicht gefügt, aber mehr als genug, um zwei einzelne Tollkühne aufzufangen.

				Es sah sehr düster aus.

				Den Belagerungsring zu durchbrechen, war am einfachsten im Norden, wo der Eskeida am Fuß der Burg vorbeifloß. Dort war bei einem Sturmangriff ohnehin nichts auszurichten, man konnte nur herunterfallen und sich sämtliche Knochen brechen. Wer es von Osten her versuchte, hatte nach den ersten Schwierigkeiten wegen des Geländes nur noch einen Weg zur Burg hinauf, und der führte in Serpentinen so zu einem Tor, daß der linke, der Schildarm, von der Burg abgewandt war beim Gehen. Angreifer wandten den Verteidigern daher an den entscheidenen Stellen deswegen die ungeschützte rechte Körperseite zu - Bogenschützen hatten da ein leichtes Spiel.

				Und im Süden wie im Westen lag das Horsik-Heer in gut ausgebauten Stellungen. Die Schanzarbeiten waren offenbar in der Nacht noch wieder aufgenommen worden.

				»Was machen wir jetzt?« fragte Netsuke. »Wie willst du in die Burg gelangen?«

				»Hm«, machte Phyter, der auf diese naheliegende Frage keinerlei Antwort wußte.

				Schließlich fand er einen Ausweg, der ein wenig Zeit verstreichen ließ, und eine Bedenkpause war das, was sich Phyter wünschte.

				»Ich werde auf den Baum dort vorne klettern«, sagte er. »Vielleicht kann ich von oben mehr erkennen.«

				»Versuche dein Glück«, sagte Netsuke, und die Zweifel in ihrer Stimme waren nicht zu überhören.

				Die Horsikerinnen wähnten ihren Rückraum sicher vor Bedrohungen und hatten dort nur wenige Wachen aufgestellt. Phyter hatte es also nicht sehr schwer, zu dem Baum hinüberzurobben, ohne dabei gesehen zu werden. Auf der abgewandten Seite kletterte er in die Höhe.

				Aus dem Geäst heraus sah es noch weit weniger günstig aus - der Belagerungsring war undurchdringlich, wenigstens für zwei Menschen, von denen nur einer eine Waffe trug.

				Dann aber - Phyter warf nur einen flüchtigen Blick über die Schulter - sah er etwas, was ihn mit neuer Hoffnung erfüllte. Jemand näherte sich der Burg, und seine Standarte wies sie eindeutig als Narein-Amazone aus. Als Phyter sich ganz herumdrehte und die Frau schärfer ins Auge faßte, erkannte er Skasy. Sie hatte Spayol verlassen und mit allem, was sie an Kämpferinnen hatte zusammenkratzen können, den Weg nach Narein angetreten.

				Hastig rutschte Phyter von dem Baum herunter. Er kroch zu Netsuke herüber.

				»Hilfe kommt!« sagte er eilig. »Skasy mit ein paar Dutzend Reiterinnen. Wir lassen uns von ihnen mitnehmen - wenn Skasy keinen Weg in die Burg weiß, dann findet ihn keine.«

				»Ich hoffe, du hast recht«, sagte Netsuke. Ihre dunklen Augen sahen Phyter spöttisch an.

				Die beiden krochen auf dem Boden Skasy entgegen. Erst als sie sich außer Sichtweite des Horsik-Lagers glaubten, richteten sie sich auf.

				»Oh weh!« stöhnte Phyter auf.

				Skasy hatte sich schon für ein Verfahren entschlossen, zur Burg zu gelangen.

				Dieser Weg entsprach dem Charakter der Narein-Amazone - drauf und dran. Phyter sah entgeistert, daß Skasy ihre Reiterinnen zum Galopp angetrieben hatte. Eine kompakte Masse aus Pferdeleibern, Rüstungen und blitzenden Waffen, so donnerte der Trupp auf die beiden Flüchtigen zu.

				»Sie werden uns niederreiten!« schrie Netsuke auf.

				Zur Flucht war es zu spät, längst waren die Reiterinnen viel zu nahe. Phyter hörte Skasy einige Kommandorufe ausstoßen. Der Boden dröhnte unter dem Hufschlag der Pferde.

				Dann waren sie da.

				Phyter war dem Zusammenbruch nahe. Nur verschwommen nahm er wahr, daß sich vor ihm eine Gasse zwischen den Pferdeleibern auftat, daß eine harte Faust nach ihm griff, ihn mit gewaltiger Körperkraft in die Höhe riß und auf dem weiterhin galoppierenden Pferd ablud. Phyter klammerte sich fest, so gut er konnte.

				Die nächsten Augenblicke wurden zum Alptraum. Phyter lag quer über dem Sattel, das Horn rammte ihm bei jedem Tritt in die Magengrube, aber das war nicht das Ärgste. In vollem Galopp preschte die Truppe hinein in die Linien der Horsikkämpferinnen.

				Phyter hörte das Schreien, das Klirren der Schwerter, den dumpfen Ton, mit dem eine Klinge auf den Schild traf. Von irgendwoher kam ein Pfeil herangeflogen, traf unmittelbar vor Phyters Augen auf die Rüstung der Amazone und prallte daran ab. Phyter konnte nur die trommelnden Pferdehufe sehen, das gepanzerte Bein der Reiterin, den Boden. Ein dunkler Körper tauchte dort auf, war verschwunden. Das Pferd hatte über einen niedergestreckten Feind hinweggesetzt. Jemand stieß einen gellenden Schrei aus, und im Vorbeijagen sah Phyter eine Gestalt von einem Pferd stürzen.

				Und dann sah er, wie sich jemand auf ihn zubewegte - eine Horsikkämpferin, die Lanze gefällt, und die blitzende Spitze zuckte Phyters Gesicht entgegen, und dann wurde die Lanze wieder zurückgezogen, die Trägerin brach zusammen, von einer Narein-Amazone niedergeschlagen.

				So rasch wie das Getümmel losgegangen war, so rasch war es auch beendet. Der Pferdehuf schlug weithin hallend auf Holz, der Ritt wurde langsamer. Auf dem gepflasterten Boden der eigentlichen Burg kam das Pferd zum Stillstand.

				»So weit brauchtest du mir nicht entgegenzukommen, Phyter«, sagte eine heitere Stimme.

				Phyter richtete sich auf und rutschte prompt aus dem Sattel. Er plumpste auf den Boden, sah nach oben, Skasy grinste ihn mit leichtem Spott an.

				»Du kannst von Glück sagen, daß ich dich erkannt habe, Phyter«, sagte die Amazone. »Sonst wäre dies dein letzter Ausflug gewesen.«

				Sie stieg vom Pferd. Phyter stand hastig auf. Aus der Gruppe der Reiterinnen löste sich eine Gestalt und eilte zu Phyter. Auch Netsuke hatte es geschafft, Burg Narein zu erreichen.

				»Ausfälle?« fragte Skasy und sah auf ihre Schar. Sie sah nur grimmigfrohe Gesichter. Dieses Scharmützel hatte den Amazonen Laune gemacht - für Phyter war es das schrecklichste Erlebnis seines Lebens.

				Es sollte aber noch ärger kommen.

			

		

	
		
			
				3.

				»Ernsthaft Mädchen - es sind wirklich noch Horsikerinnen im Anmarsch?«

				Swiges Stimme war zwingend, sie sah Netsuke in die Augen. Netsuke hielt dem Blick stand. Phyter, der noch immer arge Bauchschmerzen hatte von seinem Ritt, betrachtete die Versammlung. Es waren alle anwesend, die zur Verteidigung von Burg Narein dringend benötigt wurden. Da war Skasy, da waren Gudun und Gorma, Kalisse stand an einem Fenster, Swige und zwei ihrer jüngeren Schwestern waren da, man hatte sogar dem seltsamen Beuteldrachen den Zutritt gestattet.

				Im Hintergrund des Raumes saß Colbeque im gelben Mantel, die Haushexe der Narein-Sippe.

				»Ich hörte von einigen Tausendschaften reden«, sagte Netsuke. »Aber ich verstehe nicht genug vom Kriegshandwerk.«

				»Skasy, hältst du dergleichen für möglich?«

				Die Strategin zuckte mit den Schultern.

				»Im Süden sammelt sich der größte Heerbann, den Ganzak jemals auf die Beine gebracht hat«, erklärte Skasy mit rauher Stimme. »Es ist denkbar, daß Nakido von Horsik sich dort Gefolgschaft gekauft hat. Aber dann müßte logischerweise das Entsatzheer von Süden kommen, nicht aus Nordwesten, von Horsik her.«

				»Einige tausend Amazonen«, murmelte Swige. »Eine beachtliche Streitmacht. Können wir dem widerstehen?«

				Skasy stieß ein lautes Gelächter aus.

				»Mit Sicherheit«, sagte sie energisch. »Bedenke: wenn Nakido das Zusatzheer gekauft hat, dann werden ihr früher oder später die Goldfüchse ausgehen, die sie dringend braucht, um die Amazonen bezahlen zu können. Und bis zur völligen Erschöpfung aller Schatzkammern von Horsik halten wir uns allemal.«

				»Wenn das nur stimmt«, mischte sich der Beuteldrache ein. Gudun, die das befremdliche Wesen offenbar ein wenig kannte, winkte ihm, er solle schweigen.

				»In jedem Fall sollte man sich um die Sache kümmern«, versetzte Swige.

				»Wir sollten einen Ausfall unternehmen und den Trupp vernichten«, sagte Skasy.

				»Zuerst werden wir uns vergewissern, ob es das Heer gibt und wie es aussieht«, entschied Swige. »Ein Stoßtrupp soll das feststellen.«

				Phyter registrierte, daß Swige es offenbar für möglich hielt, daß ein paar Verwegene es schafften, Narein zu verlassen und wieder zurückzukehren. Er warf einen Blick aus dem Fenster. Draußen bereiteten sich die Horsikerinnen auf einen Angriff vor, zum Üben gleichsam, denn sie ließen es gemütlich angehen.

				»Heute nacht«, entschied Swige.

				»Ihr werdet mich brauchen«, sagte Gerrek. »Ich bin nachtsichtig, das ist ja wohl bekannt, und ohne mich seid ihr allesamt verloren.«

				Die Gesichter der Amazonen drückten aus, daß sie mit dieser sehr einseitigen Darstellung nicht ganz einverstanden waren.

				Kalisse nickte und zeigte damit, daß sie Gerrek begleiten würde. Gudun hob die Hand.

				»Ihr könnt euch noch ein paar meiner Frauen aussuchen«, sagte Swige. »Wann wollt ihr aufbrechen?«

				»Sobald es dämmert«, sagte Kalisse.

				»Warum nicht früher?« fragte Gerrek, der einmal mehr als anders gemacht haben wollte als der Rest der Beteiligten.

				Kalisse sah ihn scharf an.

				»Ich bestimme, was gemacht wird«, sagte sie energisch. »Und nun leg dich hin und ruhe dich aus - in dieser Nacht wirst du nicht zum Schlafen kommen.«

				»Pah«, machte Gerrek und wollte eine abwehrende Geste machen. Dabei fegte er in der sattsam bekannten Tolpatschigkeit eine Ampel aus der Halterung, die ihr heißes Öl über Phyters Schulter ergoß. Der schrie vor Schmerz auf.

				»Tut mir leid«, sagte Gerrek zerknirscht. »Das wollte ich nicht. Warte, ich helfe dir.«

				Bei dem Versuch, das Öl von Phyters Schulter zu wischen, zerfetzte er ihm das Gewand, obendrein krachte es in den Knochen verdächtig. Gerrek schien mit seinen Kräften nicht sehr haushälterisch umgehen zu können - er tat des Guten wieder mal ein wenig zu viel.

				»Ich komme schon zurecht«, stieß Phyter hervor, bevor er von Gerrek aus purer Freundlichkeit erschlagen wurde. »Und meldet mir, was ihr erlebt habt, damit ich die Chronik fortführen kann.«

				Hastig verließ er den Raum. Auf dem Gang lehnte er sich zunächst einmal gegen den kühlen Stein der Mauer. Er war zerschunden und zerschlagen und entsetzlich müde, und es sah nicht so aus, als würde das Leben bald ruhiger werden.

				*

				Am Nachmittag kam Wind auf, und sofort begannen die Horsikerinnen mit ihrem nächsten Angriff.

				Sie hatten Ballons vorbereitet, die an langen Stricken gelenkt und gehalten wurden. Offenkundig wollten sie von oben her Burg Narein mit Brandflaschen und ähnlichem bewerfen.

				Skasy stand neben Phyter auf dem Turm und sah zu, wie die Horsikerinnen ihren Angriff vorbereiteten.

				»Willst du nichts dagegen unternehmen?« fragte Phyter. Die Müdigkeit zerrte an seinen Nerven und machte ihn der Furcht zugänglicher denn je.

				Skasy sah ihn von oben herab an.

				»Noch nicht«, sagte sie. »Ich warte, bis sie etwas tun, vielleicht fällt mir dann etwas ein.«

				»Vielleicht?« ächzte Phyter. Vor seinem geistigen Auge erschien eine lichterloh brennende Burg Narein mit niedergemetzelter Bevölkerung - und eine Skasy, die an einer Mauer lehnte und grübelte. »Vielleicht?«

				»Sieh an«, murmelte Skasy. »Soga von Horsik gibt sich selbst die Ehre.«

				»Wer ist das?«

				»Eine der Schwestern von Nakido und Vereda«, murmelte Skasy. Sie betrachtete voll Spannung, welchen Ballon die Amazone bestieg. »Feige sind sie nicht, das muß man ihnen lassen.«

				Die Ballons stiegen auf. Es waren mindestens zwanzig Stück, und sie waren schwer bepackt. In jedem Korb saß nur eine Kämpferin. Sie konnte aus der relativen Sicherheit des Ballonkorbes die Burg mit allerlei Geschossen bewerfen. Und wurde ihr das Leben dort oben zu gefährlich, brauchten die Helfer im Lager nur den Strick loszulassen, und schon flog der Ballon sicher davon.

				»Einen Strick her!« rief Skasy plötzlich. Das Lachen in ihrem Gesicht wollte Phyter nicht recht gefallen - es sah grimmig aus. »Und Leim. Macht eine der Riesenarmbrüste fertig.«

				Sie hatte sich etwas ausgedacht, aber was sie ausgebrütet hatte, ergab keinen rechten Sinn. Ihre Befehle aber wurden mit gewohnter Genauigkeit ausgeführt.

				Langsam schwebten die Ballons heran. Sie mit Pfeilen zu beschießen war sinnlos - so hoch hinauf kam kein Pfeil. Ungefährdet konnten sie sich an die Arbeit machen.

				Es dauerte auch nicht lange, bis der erste Tontopf herabgesaust kam, auf dem Boden zerschellte und eine Flüssigkeit verspritzte, die nach ein paar kurzen Augenblicken zu brennen begann.

				Der erste Topf traf nur eine Mauer und richtete keinen Schaden an, aber der nächste Wurf traf eines der Häuser im Süden der Stadt, und schon loderte dort ein großes Feuer.

				Der Geschoßhagel verstärkte sich. Überall rannten Frauen mit Wassereimern umher und suchten die Brände beim ersten Knistern zu ersticken. In den meisten Fällen gelang das auch - aber die zwanzig Horsikerinnen schafften es dennoch, ohne sich anstrengen zu müssen, die ganze vieltausendköpfige Besatzung von Narein zu beschäftigen.

				Andere warfen Stinkbomben herab, deren Wirkung fast noch verheerender war als die der Feuertöpfe. Und ein Ballon wurde so gelenkt, daß er genau über dem großen Brunnen von Narein zu schweben kam. Skasy, die eine infame Bosheit erwartete, ließ den Brunnen sofort abdecken, und sie tat gut daran, von oben kamen nämlich Leichenteile herabgeflogen, die, wären sie im Brunnen gelandet, das Wasser zur tödlichen Gefahr gemacht hätten.

				»Fertig!« wußte eine der Kriegsmägde zu berichten.

				»Zeigt her«, sagte Skasy.

				Phyter lief hinter ihr her. Er wollte wissen, was das raffinierte Weib sich ausgedacht hatte. Man hatte eine mehrere hundert Schritte lange handfesseldicke Leine mit Leim beschmiert und danach mit einem Ende am Bolzen der Riesenarmbrust befestigt.

				»Gut gemacht«, sagte Skasy. »Und jetzt zielt auf diesen Ballon - nicht auf den Korb, ein wenig höher!«

				Sie deutete auf den Ballon über dem Brunnen, der Sago von Horsik trug. Phyter begriff noch immer nicht, was Skasy sich davon versprach.

				»Los!«

				Der Bolzen ratschte über die Laufbahn, zog das Seil hinter sich her und raste auf den Ballon zu. Wie Phyter gedacht hatte, verfehlte der Bolzen sowohl den Korb als auch den Ballon. Er flog darüber hinweg. Skasy stieß dennoch ein Triumphgebrüll aus.

				»Jetzt zieht, Frauen. Holt sie herunter!«

				Jetzt erst begriff Phyter. Das leimbeschmierte Seil legte sich auf die Hülle, die Taue der Halterung und den Korb selbst. Gleichgültig wo, das Seil klebte fest - und es war erheblich dicker als die Führungsleine, die aus dem Horsik-Lager in den Himmel hinaufführte. Mit Skasys Klebeleine konnte man den Ballon vom Himmel herunterholen.

				»Es klappt!« freute sich Skasy. »Beeilt euch!«

				Sago von Horsik hatte ihren Korb verlassen. Sie versuchte, an das Seil heranzukommen, aber das schaffte sie nicht - vor allem durfte sie nicht Gefahr laufen, selbst an dem Leim klebenzubleiben.

				Sie war tollkühn bis zur Verwegenheit. Während der Ballon immer tiefer auf Narein herabgezogen wurde, schwang die Amazone Arme und Beine um die Führungsleine und versuchte, daran ins Lager der Sippe herabzugleiten.

				»Schnappt sie euch!« befahl Skasy.

				Zwei Dutzend Amazonen stürzten los, während andere den Ballon weiter herabzogen. Irgendwann verschwand Sagos Körper hinter einer Mauer, und während die anderen Horsik-Ballons eilig zurückgezogen wurden, wurden Ballon und Fahrgast von den Narein-Amazonen erbeutet.

				Das Wutgeheul der Horsikerinnen war weithin zu hören, als sie sehen mußten, wie die Kugel des Ballons zum Stillstand kam, und Skasy ließ es sich natürlich nicht nehmen, auf der höchsten Zinne von Burg Narein das erste Zusammentreffen mit Sago von Horsik stattfinden zu lassen - auf daß sowohl Narein wie auch die Horsik-Sippe deutlich sehen konnten, wer da wen gefangengenommen hatte.

				Sago von Horsik hatte sich gewehrt wie eine Dschungelkatze und einige der Narein-Amazonen übel zugerichtet. Sie selbst blutete aus einem halben Dutzend Wunden, hielt sich aber gerade und hatte ein verächtliches Gesicht aufgesetzt.

				Phyter notierte. Sago von Horsik war etwas über sechs Fuß groß, noch sehr jung, aber schon mit einer breiten Narbe auf der Stirn und vier Schrumpfschädeln am prunkvoll verzierten Gürtel. Sie trug dicke Ringe in den Ohren, daran baumelten große Zähne, wohl von einer bemerkenswert scheußlichen Kreatur im Kampf erbeutet. Das Gesicht hatte sie weiß bemalt, schwarz gezackte Streifen auf diesem Weiß gaben ihrem Gesicht den Ausdruck einer haßerfüllten Maske.

				»Willkommen auf Burg Narein«, sagte Skasy. »Es freut mich ungemein, daß ein Mitglied der Horsiks uns die Ehre gibt.«

				Sago von Horsik spie aus. Skasy zuckte nur mit den Schultern.

				»Knüpft sie auf«, sagte sie kalt und wandte sich zum Gehen.

				»Das wirst du nicht wagen!« schrie Sago von Horsik. »Der Strick für eine Amazone aus unserem Geschlecht?«

				Skasy lächelte dünn.

				»Ich habe nicht gesagt, daß man dich am Hals aufhängen soll«, sagte sie verächtlich. »Ich werde dich austrocknen lassen - dörren wirst du im Herbstwind, und wenn deine Familie nicht friedfertiger wird, können sie sich in ein paar Wochen das Klappern deiner Gebeine anhören. Los, laßt sie baumeln.«

				»Dafür wirst du büßen, Skasy!« schrie Sago mit greller Stimme. »Ich werde deinen Schädel den Raben zum Fraß geben.«

				»Mach du nur«, sagte Skasy.

				In ihrem Gefolge verließ Phyter den Turm; als er ein paar Augenblicke später vom Burghof hinaufsah, konnte er an der Südseite des Turmes Sago von Horsik baumeln sehen. Man hatte ihr einen ledernen Gurt um die Brust gelegt und sie daran aufgeknüpft. Da sie ihre Rüstung trug, bekam sie genügend Luft - das laute Fluchen verriet, daß es ihr daran nicht mangelte.

				Gudun stürzte auf Skasy zu.

				»Die Horsiks schicken eine Parlamentarin«, sagte sie außer Atem. »Sie steht vor dem Tor und heischt Einlaß.«

				»Ich werde mit ihr reden«, sagte Skasy.

				Auf dem Söller war Swige von Narein aufgetaucht.

				»Du tust allerlei Ungewöhnliches, Skasy«, sagte die Herrin von Burg Narein. »Du weißt, was du tust?«

				Über Skasys knochiges Gesicht flog die Andeutung eines Lächelns.

				»Ich weiß es«, sagte sie. Sie rieb sich die Narbe auf der linken Gesichtshälfte.

				»Dann tu, was dir richtig erscheint«, sagte Swige. Sie zog sich in ihre Gemächer zurück.

				Wenig später erschien die Unterhändlerin der Horsiks vor Skasy. Skasy hatte sich auf eine Treppe gesetzt, den Rücken gegen die Burgmauer gelehnt. Phyter saß vier Stufen über ihr und sah mit Erstaunen zu, wie Skasy eine rohe Zwiebel und ein gewaltiges Stück harten Käses verzehrte. Sie stellte diese Mahlzeit auch nicht ein, als die Unterhändlerin zu ihr geführt wurde. Skasy behandelte die Botschafterin mit einer kalten Gleichmütigkeit, die an Rücksichtslosigkeit grenzte und die empfindlichen Horsik-Gemüter bis zur Siedehitze aufstacheln mußte.

				»Was willst du?«

				»Ich komme, um zu verhandeln«, sagte die Amazone. Phyter betrachtete leicht angewidert den dicken Nasenpflock der Botschafterin.

				»Wollt ihr sie haben?« fragte Skasy und deutete mit der Spitze ihres Messers auf den Körper an der Turmmauer. Phyter stellte fest, daß die Unterhändlerin die lückenhafte Zähne zusammenbiß.

				»Was verlangt ihr?« fragte sie zischend.

				»Für die da?«

				Das Zähneknirschen war nun deutlich zu hören. Skasy ließ nichts aus, was die Horsiks zur Weißglut reizen mußte.

				»Laß sehen. Es handelt sich um Sago von Horsik, dafür bekommt man nicht sehr viel. Ich verlange einen Braten, mindestens zehn Pfund schwer.«

				»Was?«

				»Dazu einen großen Bottich kalten Bieres - ach ja, und dann noch fünfhundert lebende Katzen.«

				Die Unterhändlerin taumelte zurück.

				»Ist dir das Spott?« fragte sie fassungslos.

				»Keineswegs«, sagte Skasy. »Ihr habt Zeit bis zur Dämmerung, ansonsten werde ich mit Sago weniger freundlich verfahren, als ich es jetzt tue. Sag deiner Herrin: Sago von Horsik ist morgen früh entweder im Lager ihrer übelbeleumdeten Sippe, oder sie ist tot. Geh jetzt.«

				Die Unterhändlerin war nicht weniger fassungslos als die Amazonen von Narein.

				»Skasy!« rief Gudun aus. »Was hast du vor? Ich verstehe dich nicht.«

				»Das ist auch nicht deine Aufgabe«, sagte Skasy. Die Amazone hatte Jahrzehnte des Kampfes hinter sich. Ihr Haar war grau geworden, an den Schläfen sehr dünn vom steten Druck des Helmes. Ununterbrochene Kämpfe hatten sie zu einer meisterlichen Beraterin und Strategin gemacht - aber jetzt sah es so aus, als hätte sie den Verstand verloren.

				Immerhin war sie nicht die einzige. Den ganzen Nachmittag lang konnten sich die Verteidiger von Burg Narein an einem Anblick ergötzen, der in der Geschichte dieses Blutstreites wohl einzig dastand - das halbe Lager der Horsikerinnen war damit beschäftigt, Katzen zu jagen. Es gab viele Katzen im Lager, um die allgegenwärtigen Ratten zu jagen, die den Verrätern im Kriegsfall mehr schaden konnten als der Feind. Skasys Forderung war also nicht ganz ohne Sinn.

				Es dämmerte bereits, als sich vom Horsik-Lager eine Reitertruppe löste und langsam auf Burg Narein zuritt. Dahinter rollte ein großer Wagen, über den eine Plane gelegt worden war.

				Phyter war zum Umfallen müde, aber er wollte nicht eher schlafen gehen, als er erlebt hatte, was genau Skasy mit dieser Wahnsinnsforderung im Sinn gehabt hatte. So sehr er sich auch das Hirn zermartert hatte - Skasys Lösegeld war mehr dazu angetan, die Horsiks zu verhöhnen und zur Weißglut zu reizen, als es ihnen ernsthaft schadete.

				Am vordersten Tor nahm Skasy höchstpersönlich die Lösegeldgabe in Empfang. Sie musterte das Mitgebrachte. Auf einem Brett trugen zwei Amazonen einen gewaltigen Braten, von dem herrliche Düfte aufstiegen. Zwei andere Amazonen trugen einen Bottich voll Bier - und auf dem Wagen fauchten und keiften soviel Katzen, wie man noch nie zuvor auf so engem Raum gesehen hatte.

				»Holt Sago«, befahl Skasy. Wenig später war die Amazone zur Stelle. Sie sah übel aus. Ihre Wunden waren nicht verbunden worden - sie hätte es wohl auch nicht geduldet. Sie sah gräßlich aus, war vom Blutverlust geschwächt und heiser vom Wutgebrüll. So heiser, daß sie nicht einmal zum Austausch gegen das schimpfliche Lösegeld einen Ton aus der Kehle brachte.

				»Nimm von dem Fleisch«, sagte Skasy freundlich. »Ich vergaß ganz, dir etwas zu essen anzubieten. Und vergiß auch nicht, das Bier zu kosten.«

				Sago von Horsik warf einer der Amazonen einen bezeichnenden Blick zu. Der Antwortblick war ebenfalls eindeutig. Weder das Fleisch noch das Bier waren vergiftet.

				»Nimm mehr«, bestimmte Skasy. Sie blieb hartnäckig, bis Sago eine große Portion von dem Fleisch gegessen und sich einen leichten Rausch angetrunken hatte.

				»Nun geh«, sagte Skasy. »Beim nächsten Mal wird es weniger freundlich zugehen.«

				Sago machte eine verächtliche Gebärde, dann stieg sie auf ein Pferd, das man für sie hergeführt hatte. Hinter ihr polterte das Tor hinab. Die Horsik-Amazonen entfernten sich.

				Skasy lächelte freundlich. Sie betrachtete vergnügt die Katzen.

				»Wir warten«, sagte sie zufrieden. »Bis es ganz dunkel ist. Bis dahin laßt es euch schmecken.«

			

		

	
		
			
				4.

				Phyter hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen: Er wankte vor Müdigkeit. Nur der Wille, Zeuge von Skasys seltsamer Kriegslist zu werden, verhinderte, daß er einfach umkippte. Er stand auf dem Wehrgang über dem Südtor. Von dort aus konnte er alles überblicken.

				Vor sich sah er die Lagerstadt der Horsikerinnen. Die meisten der Amazonen und Kriegsmägde lagen jetzt wahrscheinlich in tiefem Schlaf, nur die Wachen schritten noch die Runde ab.

				Auf dem Platz vor dem Tor - aus der Sicht Nareins - wartete Skasy mit ihrem Stoßtrupp, zusätzlich hatte sie eine Hundertschaft Reiterinnen aufgeboten.

				Und im Torbogen selbst, unter dem breiten Wehrgang, stand der Wagen mit den Käfigen.

				Der Lärm, den die Katzen machten, war ungeheuerlich und zerrte an den Nerven. Viel Blut war in den letzten Stunden geflossen, als sich die Kriegsmägde daran gemacht hatten, Skasys nächsten absonderlichen Befehl auszuführen.

				Der Mond war hinter Wolken verborgen, kam nur ab und zu zum Vorschein und warf sein schwaches Licht über ein scheinbar friedliches Land.

				»Bereit?«

				Das war Skasys Stimme. Kalisse antwortete ihr.

				»Wir sind bereit.«

				»Steckt das Stroh in Brand!«

				Phyter verzog angewidert das Gesicht. Er wußte nicht, was sich Skasy von diesem gräßlichen Schauspiel erwartete - ihm gefiel das keinesfalls. Die Amazonen hatten jeder der Katzen eine Schnur an den Schwanz gebunden und am anderen Ende der Leinen je ein Bündel Stroh befestigt.

				Funken knisterten auf, als der Befehl befolgt wurde. Das Miauen der Katzen verstärkte sich.

				»Eine nach der anderen«, sagte Skasy ruhig. »Und öffnet das Tor!«

				Schwer rasselten die Ketten des Tores, als das Fallgitter hinaufgezogen wurde.

				»Laßt sie frei!«

				Phyter sah nach unten. Dort sprang in Riesensätzen eine Katze ins Freie, das funkensprühende Strohbündel hinter sich herschleifend.

				Und jetzt begriff Phyter die List. Er schüttelte den Kopf vor Bewunderung - so etwas konnte nur einem Genie wie Skasy einfallen.

				Die Katzen, froh wieder frei zu sein und gleichzeitig getrieben von der tierischen Furcht vor dem Feuer, rasten jetzt in ihre Verstecke - und dabei mußten sie kreuz und quer durch das Lager rennen. Phyter sah, wie ein Leuchtpunkt nach dem anderen über das Land zwischen Tor und Lager jagte und dann nach kurzer Zeit im Zeltlager der Horsik-Amazonen verschwand.

				Den Tieren konnte nicht viel geschehen - irgendwann war das Stroh abgebrannt, riß die dünne Leine oder sie schmorte durch. Die Tiere waren ihre knisternde Plage dann los - aber überall im Horsik-Lager fingen Zelte Feuer, wurden von schreienden Katzen Brände ins Lager gezerrt.

				»Da, seht! Es klappt!«

				In der Ferne loderte der erste Brand in die Höhe, wenig später folgte der zweite. Geschrei wurde laut.

				Fünfhundert Katzen, fünfhundert kleine, wieselflinke Brandstifter, dunkle Katzen auf nächtlichem Boden… die armen Horsik-Amazonen. Sie hatten nicht die geringsten Aussichten, sich dieser Plagegeister zu entledigen. Da halfen keine Speere, keine Pfeilhagel. Die Zahl der Brände erreichte das Dutzend, ein Ende war nicht abzusehen.

				In alle Richtungen rasten die Katzen - sie waren im ganzen Heerlager eingefangen worden, und nun steckten sie folgerichtig auch das ganze Heerlager in Brand.

				Es wurde hell rings um Burg Narein. Funken stoben hoch, fielen auf andere brennbare Stoffe hinab und setzten sie in Brand.

				»Das ist die letzte!«

				Phyter sah das Tier davonjagen. Obwohl es im Lager bereits lichterloh brannte, rannte das Tier auf seinen gewohnten Lebensbereich zu.

				»Schwingt euch auf die Pferde«, bestimmte Kalisse. »Und dann - vorwärts!«

				Die Brücke dröhnte unter dem Hufschlag der Pferde, als sich die Kavalkade in Bewegung setzte. Skasy ritt voran, hinter ihr Gudun und Kalisse. Irgendwo zwischen den Amazonen, die dicht an dicht die Burg verließen, steckte auch der Beuteldrache.

				Das Lager der Horsiks war nicht sehr weit von der Burgmauer entfernt, nach ein paar Augenblicken hatten die Narein-Amazonen es erreicht. In der allgemeinen Verwirrung hatten sie ein leichtes Spiel.

				Phyter konnte von seinem Standort aus keine Einzelheiten erkennen, aber er sah, wie eine fest zusammenhängende Masse von Reiterinnen wie ein Keil in das lohende Durcheinander hineinstach und sich Bahn schaffte. Rechts und links von den Amazonen verstärkte sich das Chaos, brannten noch mehr Zelte nieder. Die Horsik-Frauen waren von den Ereignissen so überrumpelt worden, daß sie Freund und Feind kaum mehr auseinanderhalten konnten. Und da die Angreifer keinen Laut von sich gaben, geschah es nicht selten, daß die Horsikerinnen erst dann begriffen, daß sie angegriffen wurden, wenn sie schon fast überritten waren.

				Phyter sah, wie Skasys Frauen das Lager durchbrachen. Es sah einfach und spielerisch aus.

				Hinter dem Amazonenkeil schloß sich das Durcheinander von Leibern und Feuer wieder - um wenige Augenblicke später ein zweites Mal aufgerissen zu werden, als sich mit gleicher ruhiger Selbstverständlichkeit Skasys Heerhaufen den Rückweg bahnte.

				Das Hohngelächter der Strategin eilte ihr voraus, als sie Burg Narein wieder erreichte. Skasy lachte, daß ihr die Tränen über die gelbrote Gesichtsmaske liefen, die sie stets im Kampf trug.

				Den Amazonen von Narein ging es nicht anders.

				»Ihr hättet sie sehen sollen«, kicherte Gorma. »Etwas Lustigeres habe ich im ganzen Leben noch nicht erblickt.«

				Phyter eilte von seinem Ausguck herunter und half Skasy aus dem Sattel.

				»Ich habe eine Frage«, sagte er hastig.

				»Rede«, sagte Skasy und löste den Kinnriemen.

				»Warum hast du nicht alle Frauen zusammengerufen und einen Großangriff geführt - so verwirrt, wie die Horsikerinnen jetzt sind, hätten sie die Schlacht verloren.«

				Skasy nickte. Der Helm flog zur Seite, dann zog sie sich die Maske vom Gesicht. Beides gab sie an ihre Helfer weiter. Nur Pentak und Arnul hatten das Vorrecht, sich um Skasys Waffen kümmern zu dürfen - was sie im übrigen hervorragend besorgten.

				»Die Frage ist gut«, sagte Skasy. »Du willst es aufschreiben, nicht wahr?«

				»Zur Belehrung künftiger Geschlechter«, sagte Phyter.

				»Dann höre«, sagte Skasy gelassen. »Hätten wir jetzt mit aller Kraft zugeschlagen, wäre das Horsik-Heer in alle Winde zerstreut worden.«

				»Das sage ich ja«, warf Phyter ein. Ein Blick von Skasy brachte ihn zum Schweigen.

				»Sie hätten uns keinen Widerstand entgegengesetzt«, fuhr Skasy fort. »Im Dunkeln hätten wir sie nur schwer verfolgen können - und binnen zwei Tagen wäre der Haufen wieder beieinander gewesen. Wir hätten einen glanzvollen Sieg errungen, der uns aber nichts eingebracht hätte. Wir können den Sieg nicht ausnutzen - und das würde langsam aber sicher zu unserem Verderben. Wir wollen sie vernichten, nicht auseinanderjagen.«

				»Ich verstehe«, behauptete Phyter, der nur die Hälfte begriff.

				»Was wir heute getan haben, war ein Spiel - wir haben sie geärgert, bloßgestellt, lächerlich gemacht. Und das setzt ihnen mehr zu als eine richtige Niederlage.«

				»Aha«, murmelte Phyter. Der Gedankengang war ihm zu kompliziert.

				Skasy lächelte zufrieden.

				»Diese Geschichte mit den Katzen wird auf Ganzak die Runde machen, und man wird lachen, wann immer eine Horsik-Amazone eine Schänke betritt. Nakido weiß das, und jetzt wird sie schäumen vor Wut. Und wer wütend ist, macht Fehler. Beim nächsten Kampf werden sie stehenbleiben, koste es, was es wolle, und wenn es der Untergang der Horsiks ist. Verstanden? Natürlich nicht, aber schreibe es dennoch auf. Und dann geh ins Bett - du fällst ja bald um.«

				Phyter nickte. Der Tag war ereignisreich gewesen - und die nächsten Tage würden noch mehr bringen.

				*

				»Man sieht die Hand vor Augen nicht«, maulte jemand. »Wer ist nur auf diese Idee gekommen.«

				»Ruhe!« schimpfte Gerrek, der den Zug anführte. »Ich muß mich konzentrieren!«

				Kalisse lächelte in sich hinein. Er hatte seine Eigenheiten, der Mandaler, aber wer ihn kannte, wußte sich darauf einzustellen.

				Der Ritt durch das Horsik-Lager hatte Kalisse heiter gestimmt. Solche Triumphe liebte sie, und sie malte sich schon aus, mit welchem Behagen sie diesen Tag der Schmach und Schande den Amazonen von Horsik unter die durchpfriemten Nasen reiben würde, später, wenn der Kampf vorbei war und man wieder miteinander zechte und tafelte.

				Kalisse hatte allerdings das Gefühl, als werde es für eine der beteiligten Parteien kein Nachher geben - den Horsiks war zuzutrauen, daß sie tatsächlich darauf aus waren, Narein mitsamt allen Bewohnern restlos zu vernichten. Es sah nach einem Kampf ohne die geringste Gnade aus, eigentlich gar nicht nach der Art der Ganzak-Amazonen.

				Seit Stunden waren die Reiterinnen unterwegs. Sie ritten nach Burg Horsik, in der Hoffnung, unterwegs auf das angekündigte Heer zu stoßen. Bis zu diesem Zeitpunkt war allerdings von diesem Heer nichts zu sehen oder zu hören gewesen.

				»Man hat uns hereingelegt«, sagte eine der Amazonen unwillig. »Diese entlaufene Leibeigene wird irgendwelche Gerüchte aufgeschnappt und mißverstanden haben.«

				»Möglich«, antwortete Gudun. »Aber wir wollen keine Vorsichtsmaßnahme außer acht lassen.«

				»Wenn hier ein Heer ist…«, begann die Amazone wieder.

				»Still«, gebot Kalisse.

				Die Pferde wurden zum Stillstand gebracht. Die Frauen spitzen die Ohren, konnten aber nichts hören.

				»Siehst du etwas, Gerrek?«

				»Land«, antwortete der Beuteldrache mürrisch. »Weites leeres Land, keine Menschenseele.«

				Er zögerte.

				»Aber ich will euch etwas sagen - hier liegt ein Zauber in der Luft.«

				»Magie?«

				»Ich wittere so etwas«, sagte Gerrek. »Es geht hier nicht mit rechten Dingen zu - ich schlage vor, daß wir dem Zauber entgegenreiten. Einverstanden?«

				»Zeig du uns die Richtung«, bestimmte Kalisse.

				Gerrek machte sich auf den Weg. Er vertraute seiner Spürnase für magische Dinge. In seinem Beutel wußte er die Zauberflöte, mit der es ihm wohl gelingen würde, Zauber und Spuk zu vertreiben.

				Das Empfinden, sich auf verwunschenem Gelände aufzuhalten, wurde immer stärker und stärker und diente Gerrek gleichsam als Wegweiser.

				Es dauerte nicht lange, bis sich sein Verdacht bestätigte.

				»Da sind sie«, flüsterte Gerrek. »Bald werdet auch ihr sie sehen können.«

				Die Nacht neigte sich dem Ende zu, bald mußte es hell werden. Gerrek sah vor sich das Heer von Horsik.

				Netsuke hatte nicht übertrieben - es waren Myriaden. Dicht an dicht ritten sie durch die sinkende Nacht. Ein Zug, der sich vom einen bis zum anderen Ende des Gesichtskreises erstreckte. Zwanzig Reiterinnen breit war der Zug, und jeweils einer Hundertschaft Amazonen folgte eine mindestens doppelt so große Schar Kriegsvolk zu Fuß, Lanzenträger, Bognerinnen, Gesinde.

				Die Narein-Amazonen starrten schweigend auf das Schauspiel des Schreckens.

				»Wenn die nach Narein kommen und Nakidos Armee verstärken, dann wehe Narein«, sagte Gudun. »Dieser Heermacht sind wir nicht gewachsen. Wir haben nur eine Chance - ausrücken, diese Truppe überraschend angreifen, schlagen und dann wieder zurück. Wir müssen sie einen nach dem anderen erledigen.«

				Kalisse schwieg verbissen. Sie war von Wut erfüllt auf die Amazonen, die sich um schnödes Geld von den Horsiks hatten anwerben lassen. In Gedanken erwog sie bereits einen Plan, das Heer anzugreifen.

				»Fauler Zauber«, murmelte Gerrek. »Alles nur Blendwerk.«

				Er brachte die Zauberflöte zum Vorschein, die er in der Hinterlassenschaft von Gaidel aufgestöbert hatte. Leise pfiff er darauf eine Melodie.

				Er kannte die Wirkung dieser Flöte bereits und war daher nicht verwundert, als sich der Spuk aufzulösen begann. Die Amazonen von Narein hingegen ließen Rufe des Erstaunens hören.

				»Leise!« befahl Kalisse. »Spiel weiter, Gerrek!«

				Gerrek setzte sich wieder in Bewegung. Das Heer der Geisteramazonen löste sich in nichts auf, verschwand vom Boden der Erde.

				»Hexerei«, sagte Kalisse zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Diese Horsiks schrecken vor keiner Schändlichkeit zurück.«

				»Laß uns sehen, wer dahinter steckt«, forderte Gudun Gerrek auf. »Ich habe da einen ganz bestimmten Verdacht.«

				Gerrek ritt weiter. Er näherte sich dabei allmählich jenem Gebiet, in dem sein Ballon - gräßliches Ding, das - unter magischem Einfluß gelandet war.

				Damals hatte man in diesem Landstrich… Gerrek ließ die Flöte verstummen.

				»Wir müssen jetzt sehr genau aufpassen«, sagte er zu Kalisse. »Sie stecken dort vorn, in der Mulde.«

				Kalisse nickte. Sie stieg vom Pferd. Rasch streifte sie die Teile der Rüstung ab, die durch ihr Klappern hätten verraten können, daß sich jemand näherte.

				Geduckt huschte sie auf die Mulde zu, die Gerrek ihr bezeichnet hatte. Nach einigen hundert Schritten roch die erfahrene Kämpferin Rauch - in der Mulde hatte jemand mit sehr wenig Erfahrung ein Feuer entfacht. Kalisse warf sich auf den Boden und robbte vorwärts.

				Was sie sah, hatte sie erahnt - in der Mulde lagerte jener Trupp Horsik-Amazonen, den die Ballonreisenden schon einmal erlebt hatten -, und zu diesem Trupp gehörten auch die beiden schändlichen Hexen der Horsiks. Kalisse hätte auch ihre rechte Faust verwettet, daß es diese beiden Hexen waren, die den Spuk in die Welt gehext hatten. Schande über sie. Auf Ganzak wurde gestritten, nicht gehext.

				Am liebsten hätte Kalisse mit gepanzerter Faust den Umtrieben der Horsik-Hexen ein Ende bereitet. Aber die Gruppe, die in der Mulde lagerte, war zu stark, als daß Kalisse allein sie hätte bezwingen können. Einen Augenblick lang besann Kalisse, ob sie die Freundinnen zu Hilfe rufen sollte, dann entschied sie sich dafür, zurückzureiten und Swige Nachricht zu geben. Es war wichtig, diese Schändlichkeit der Horsik-Amazonen den anderen Geschlechtern auf Ganzak offenkundig zu machen.

				Kalisse robbte behutsam zurück.

				»Es ist so, wie ich gedacht habe«, berichtete sie. »Dort unten lagern ein paar Dutzend Horsikerinnen, und unter ihnen die beiden Schandhexen Rohcara und Nunsic.«

				»Wir machen sie nieder«, sagte Gudun sofort. »Wir haben den Vorteil der Überraschung und können sie niederwerfen.«

				Kalisse wiegte den Kopf. Sie zog eilig ihre Rüstung wieder an. Es war Gerrek, der ihr ein Stück nach dem anderen reichte - und es war auch Gerrek, der das Schwert so auf den am Boden liegenden Schild fallen ließ, daß es einen weithin hörbaren Ton gab.

				Kalisses Überlegungen waren damit über den Haufen geworfen. Sie zischte Gerrek eine Verwünschung ins Ohr und rüstete sich eilends fertig.

				Als sie aufs Pferd stieg, erschien gerade die Wache der Horsikerinnen auf dem Hügel. Sie stieß einen Alarmschrei aus.

				»Die Hatz kann beginnen!« rief Kalisse. »Auf sie, Amazonen!«

			

		

	
		
			
				5.

				Rauch verdunkelte die Luft. Der Wind trieb die Flammen vorwärts, auf die Burg zu. Ungeachtet der Pfeile und Speere, die ihnen von den Wehrgängen entgegengeschleudert wurden, schafften die Angreifer Holz heran. Sie schürten das Feuer, das sie in der Nähe des Südtors unmittelbar an der Mauer gelegt hatten.

				Seit Stunden loderte der Brand. Oberhalb des Feuers konnte sich niemand aufhalten, die furchtbare Hitze raubte jedem sofort die Atemluft. Die Angreifer konnten dort natürlich auch nicht über die Mauer steigen, aber das schadete nichts.

				Phyter kannte diese Taktik aus der Chronik. Es war eines der bewährtesten Verfahren, eine Mauer zu öffnen. Die stundenlang genährte Glut ließ die Mauersteine heiß werden, die Fugen auseinanderklaffen, briet das Gestein mürbe. Wenn das Feuer erlosch, platzten die Steine auseinander - die Mauer brach an dieser Stelle in sich zusammen.

				Hinter Faschinen vor Narein-Pfeilen geschützt, hockten die Bognerinnen von Horsik und holten von den Zinnen Nareins, was sich ihren Pfeilen als Ziel darbot. Die Erfolge waren nicht groß, aber das Wirken dieser Frauen hinderte die Verteidiger daran, die Brandertruppen unter verheerenden Beschuß zu nehmen.

				Beim bloßen Holznachlegen hatten es die Angreifer nicht bewenden lassen - feuchtes Stroh, Unrat und Aas ließ die Rauchwolke, die sich fett und schwarz über die Mauer wälzte und auf die Südstadt herabfiel, zu einer Geißel werden. Der grauenvolle Gestank machte es fast unmöglich zu atmen, er legte sich auf die Lungen, und er war so ekelhaft, daß man dem Brechreiz kaum zu widerstehen vermochte.

				Phyter hatte, wie üblich, seine Beobachterstellung auf dem höchsten Turm der Burg bezogen und notierte, was sich zutrug. Es war die erste Belagerung, die er miterlebte, und die emsige Tätigkeit der Angreifer erfüllte ihn mit Unbehagen. Ihn irritierte, daß Skasy die Horsik-Frauen einfach gewähren ließ und nur das mindeste von dem tat, was ihm als Abwehr richtig erschienen wäre.

				Von der Zinne aus konnte er die Sappen sehen, die von den Kriegsmägden der Horsikerinnen vorangetrieben wurden, und ein paar hundert Schritt vom Lager entfernt wuchs mit beängstigender Geschwindigkeit eine sogenannte Ebenhöhe in den Himmel, ein fahrbarer Belagerungsturm, der so hoch war wie der Wehrgang, gegen den er gefahren werden sollte. Die Horsikerinnen hatten die einzelnen Teile des Turmes herangeschafft und bauten ihn zusammen, und die Geschwindigkeit, die sie an den Tag legten, deutete an, daß sie einen sehr genauen Plan hatten, wie sie Narein zu knacken gedachten.

				Und Skasy tat nichts.

				Sie ließ die Angreifer zwar nicht gerade gewähren, aber sie leistete nur hinhaltenden Widerstand, und das gefiel einigen auf der Burg nicht. Indessen hatte der überwältigende Trick mit den Katzen - noch jetzt zeugte der schwarzgebrannte Ring um Narein von der vernichtenden Wucht des Feuers - Skasys Ruf als Strategin in schwindelnde Höhen getragen. Niemand wagte es noch, ihr dreinzureden.

				Skasy stand neben Phyter auf der Zinne und schaute ruhigen Gesichts zu, wie die Horsikerinnen Angriffsvorbereitungen trafen.

				Ein markerschütterndes Krachen ließ Phyter zusammenfahren. Es war soweit - neben dem Südtor war ein großes Stück Mauer eingebrochen. Ein Teil des Feuers wurde unter den Trümmern begraben.

				»Aha«, sagte Skasy nur.

				Im Lager der Angreifer wurde Jubel laut, während auf Nareiner Seite vereinzelte Unmutsäußerungen hörbar wurden. Skasy kümmerte sich um beides nicht.

				Phyter hätte gerne gewußt, was sich Skasy wieder ausgedacht hatte, aber die Amazone schwieg, und Phyter wußte, daß er sie durch drängendes Befragen nur hätte reizen und noch schweigsamer machen können.

				Es war Gorma, die an dem bedrohten Abschnitt Kämpferinnen zusammenzog. Hinter den Mauern kräuselten nun auch auf Nareiner Seite Rauch in die Höhe. Wasser wurde heiß gemacht, Pech gesotten, Blei geschmolzen. Mochten sie nur kommen, die Kriegerinnen von Horsik, sie würden ihren Leichtsinn bitter büßen.

				»Aha«, sagte Skasy wieder.

				Im Lager des Gegners wurde es lebendig. Leitern wurden herangeschafft, es sah danach aus, als stünde ein allgemeiner Sturmangriff bevor. An der Mauerbresche drängten sich die Horsikkämpferinnen, mindestens zwei Hundertschaften Amazonen, dazu die vierfache Menge einfachen Kriesgsvolks. Die Verteidiger waren dort etwa ebenso stark, allerdings wehte ihnen nach wie vor der stickige Qualm entgegen.

				Phyter legte die Hand als Sonnenschutz über die Augen. Er suchte nach Nakido von Horsik, die sich nicht selten persönlich in die Kämpfe einschaltete.

				Sie verließ in diesem Augenblick das Lager, bereit zum Kampf. Nakido war bekannt dafür, daß Geschmeidigkeit und Listenreichtum, Skasys großer Vorzug, nicht ihre Sache waren - sie ging lieber mit dem Kopf durch die Wand.

				Phyter hatte einmal ein Bildnis von Nakido gesehen - und geglaubt, einen fleischgewordenen Alptraum geschaut zu haben.

				Nakido zählte weniger als dreißig Sommer, war nur wenig über sechs Fuß hoch, aber mit Muskeln bepackt wie ein Schlachtochse. Ihr Gesicht war breit, die Augen saßen weit auseinander. Ihre brutale Hinterhältigkeit konnte Nakido selbst dann nicht leugnen, wenn sie - was selten genug vorkam - zu säuseln versuchte. Sie war ein Kampfweib, das Männer verschliß wie Pfeile; niemand hatte sie je freundlich gesehen. Es wäre auch schwer geworden, sie lieblicher Miene zu bezichtigen - Nakido trug Eisenplättchen in den Mundwinkeln, die ihrem Gesicht den Stempel aufdrückten.

				Nakido hatte ihr Herzschwert nach sich benannt; wahrscheinlich war sie die einzige Person auf Vangas weitem Boden, die sie liebte.

				Diese Amazone schickte sich an, Burg Narein zu stürmen - zusammen mit einem Amazonenhaufen, der den Namen Horsik-Horde zu recht trug, denn die Gefolgsfrauen standen ihrer Herrin in nichts nach, was Härte, Ruppigkeit und grimmigen Humor anging.

				»Puh«, machte Phyter, als er sah, wie Nakido ihr kraftvolles Roß bestieg und dann hinübertrabte zur Bresche.

				Eine Biffa schnellte los. Eine Mannlast harter Felsbrocken flog durch die Luft und schlug in Nakidos Nähe ein. Es gab Verluste in ihrem Gefolge, aber Nakido wandte nicht einmal den Blick.

				Phyter sah zu Skasy hin. Die Amazone schien sich auf irgend etwas zu freuen.

				»Wenn das nur gutgeht«, sagte Phyter halblaut.

				Nakido trieb ihr Pferd voran. Die Bresche war breit genug und vor allem auch flach genug, daß man mit dem Pferd über die Trümmer hinwegsetzen konnte. Phyter konnte die heftigen Bewegungen sehen, mit denen Nakido ihre Frauen zum Sturmangriff trieb.

				Nakido selbst wollte sich die Mauerkrone sichern, die Auszeichnung für die erste Kämpferin, die bei einer Belagerung die Mauer des Gegners erklomm. Sie trieb ihr Pferd die Geröllschräge hinauf, die alles war, was von diesem Teil der Mauer verblieben war.

				Sie schaffte es.

				Ihr Ansturm riß die verteidigenden Amazonen zu Fuß von den Beinen, und hinter ihr drängte mit Macht die Horsik-Truppe nach. Phyter preßte die Kiefer zusammen, als er das furchtbare Kämpfen sah, das dort tobte - Frau gegen Frau, Schwert gegen Schwert. Eine Hundertschaft horsikscher Bognerinnen eilte im Laufschritt heran und belegte die Zinnen mit ihrem Pfeilhagel. Drei andere Trupps schafften Leitern heran, legten sie neben der Bresche an die Mauer, kletterten mit Katzengewandheit in die Höhe.

				Skasys Gesicht war reglos, kein Muskel zuckte. Sie beugte sich hinab, sah auf den Hof hinunter.

				»Jetzt!« rief sie.

				Eine Biffa, die auf dem Hof der Innenburg aufgebaut worden war, wurde ausgelöst. Der Hebel schnellte hoch, schleuderte einen hellen, nicht erkennbaren Gegenstand durch die Luft. Die Spannbalken ächzten und knirschten, als das Wurfgeschütz wieder gespannt wurde.

				»Schneller!« trieb Skasy die Frauen an.

				Derweilen schossen sich die Ballisten auf einen Bereich ein, der den Horsik-Amazonen den Nachschub bedrohte. Ein Tribok, sechs Mannslängen hoch, von einer Hundertschaft bedient, warf das Gewicht von etlichen Zentnern dem Feind entgegen - aber auch dieses Katapult schoß an der Bresche vorbei, über sie hinweg.

				Phyter spähte über den Rand der Brustwehr hinab auf den Hof. Womit ließ Skasy die Horsikerinnen unter Beschuß nehmen?

				Das Summen verriet es ihm, und im nächsten Augenblick konnte er bei der Mauer auch schon den Erfolg von Skasys neuem Einfall absehen.

				Es waren Bienenkörbe, die mitten unter den angreifenden Amazonen einschlugen. Vor Schwertschlägen und Lanzenstichen hatten diese Frauen keine Angst, aber die stichwütigen Immen setzten ihnen so zu, daß sie nur zwei Möglichkeiten sahen - nach vorn oder zurück. Der Vormarsch wurde jetzt aber durch den wütenden Gegenangriff der Nareiner unmöglich gemacht.

				Also ging es zurück.

				Phyter notierte alles sorgfältig. Er schrieb, was geschah, aber er ließ die Kreide nur die nüchternen Tatsachen aufzählen - die Verluste waren schrecklich, die die Horsikerinnen hinzunehmen hatten. Ihr Rückweg führte durch den Geschoßhagel der nun präzise eingerichteten Katapulte und Ballisten.

				Phyter war erleichtert, daß er nur von den Verlusten zu schreiben hatte - was für Schreckensszenen sich dort auf dem Weg zur Burg abspielten, konnte er aus dieser Entfernung nicht erkennen. Die künftigen Geschlechter, für die die Chronik bestimmt war, würden sich ausmalen müssen, was sich hinter den dürren Worten verbarg: der Kampf um das Südtor verlief sehr verlustreich für die Angreiferinnen.

				»Für heute werden sie genug haben«, sagte Skasy gelassen. Phyter schauderte ein wenig, als er die Strategin kalt und teilnahmslos den Erfolg ihrer List einschätzen hörte. Vielleicht ließen sich Schlachten nur mit dieser Geisteshaltung führen und gewinnen.

				»Und wenn das Ersatzheer kommt?« fragte Phyter. Skasy zog die Brauen in die Höhe.

				»Ich glaube nicht daran«, stieß sie hervor. »Wir werden aber hören, was Kalisse und ihre Gefährtinnen zu berichten haben. Danach werden wir handeln.«

				*

				Den ganzen Tag über griffen die Horsikerinnen an. An vielen Stellen gelang es ihnen für kurze Zeit, Teile der Wehranlage in ihren Besitz zu bringen, aber sie wurden überall nach verlustreichen Kämpfen wieder zurückgeschlagen. Phyter vermerkte sorgfältig jeden Angriff, und ihm entging auch nicht, daß die Schanztruppen des feindlichen Heeres unermüdlich an der Arbeit waren.

				Zweierlei zeichnete sich ab. Zum einen war die Ebenhöhe bald fertig. Die Mauerfront wurde mit dicken Lederschichten geschützt gegen Beilhiebe und Pfeilbeschuß. Ein erster Probelauf hatte gezeigt, daß sich das Ungetüm recht gut bewegen ließ.

				Zum zweiten waren die Horsik-Frauen damit erfolgreich, einen gewaltigen Tribok zusammenzubauen. Es war das größte Belagerungskatapult, das je vor den Mauern Nareins gestanden hatte. Es waren auch die Gespanne zu sehen, die Bauteteile und vor allem Geschützmaterial heranschafften - riesige Steine, die mit einem Schuß eine Bresche in die Mauern schlagen konnten. Außerdem strömten von allen Seiten, wenn auch nur in kleinen Gruppen, Verstärkungstruppen herbei.

				Alles sah danach aus, als müßte der nächste Tag der Tag der Entscheidung sein. In den Morgenstunden mußte voraussichtlich das Entsatzheer eintreffen, dann waren Tribok und Ebenhöhe sturmfertig - mehr Kämpferinnen und besseres Material würde Nakido von Horsik so bald nicht wieder zusammenbekommen.

				Phyter schrieb alles sorgfältig auf, bis die hereinbrechende Nacht die Arbeit unmöglich machte. Phyter verließ seinen Posten, nahm bei Netsuke ein knappes Mahl ein und suchte dann Swiges Beratungszimmer auf. Scida und Skasy beratschlagten die nächsten Aktionen.

				Phyter wollte gerade vortragen, was er notiert hatte, als eine Amazone in den Raum gestürzt kam. Swige sah unwillig auf.

				»Was gibt es?«

				»Feinde in der Burg«, stieß die Amazone hervor. »Es müssen sich Gegner eingeschlichen haben!«

				»Unmöglich«, fuhr Skasy auf. »Wie sollte das geschehen können? Berichte! Was hat sich zugetragen?«

				»Wir haben Tote gefunden, sieben Frauen, darunter zwei Amazonen. Sie sind erschlagen worden. Ihre Leichen fanden wir in den Gewölben nahe der Zisterne.«

				»Sieben Tote?«

				»Ja, und sie sahen gräßlich aus, als hätten die Horsiks ihre Wut an ihren Körpern ausgelassen.«

				Skasy und Swige wechselten einen raschen Blick.

				»Das hört sich unglaublich an«, sagte Swige. »Niemand kann in die Burg eindringen, das steht fest - und sollte es hier eine Mörderin geben oder Verräterinnen, so würden sie nicht so handeln können. Niemand erschlägt einfach zwei Narein-Amazonen, ohne Kampfeslärm, ohne gesehen zu werden.«

				Scida warf ein Wort in die Runde.

				»Hexerei!«

				»Wir wollen die Horsiks nicht voreilig verdächtigen«, sagte Swige abwehrend. »Ich weiß, daß sie nicht sehr sauber kämpfen, aber bevor wir nicht handfeste Beweise haben, will ich sie solcher Schändlichkeit nicht bezichtigen.«

				»Ich werde einen Trupp zusammenstellen, gute Frauen, die sich dort unten einmal umsehen«, sagte Scida. Sie verließ den Raum. Phyter blieb zurück und schrieb hastig auf, was er gehört hatte.

				»Sind Kalisse und die anderen schon zurück?«

				»Noch nicht«, antwortete Skasy. »Aber ich rechne stündlich mit ihnen - sie werden in der Nacht kommen, wenn es schwer ist, sie zu sehen. Gerrek wird sie führen können, auch im Dunkeln.«

				Wie zur Bestätigung ihrer Worte trat in diesem Augenblick Kalisse über die Schwelle. Sie sah wütend aus, dazu ein wenig ermüdet.

				»In den Abgrund mit den Horsik-Weibern«, zischte Kalisse. Swige lächelte zurückhaltend.

				»Was ist mit dem Heer, das von Horsik heranrückt?«

				»Pah«, machte Kalisse. »Lug und Trug - Hexenwerk. Rohcara und Nunsic waren am Werk. Sie wollten uns herauslocken aus Narein, damit ihre Truppen die halbleere Burg um so leichter würden stürmen können.«

				»Du bist deiner Sache sicher? Hexenwerk?«

				»Diese Nakido schreckt vor keiner Schandtat zurück«, knurrte Kalisse grimmig. »Leider konnten wir diesen Zauberweibern die häßlichen Schädel nicht vor die Füße legen, um sie für diese Untat zu strafen.«

				»Das heißt, wir haben es nur mit dem Heer zu tun, das uns umlagert?«

				»Nur ist das richtige Wort«, sagte Kalisse. »Ich habe eine Botin abgefangen, die von Vereda an Nakido unterwegs war. Es sieht gut für uns aus. Auf Anakrom haben sich unsere Freundinnen zusammengetan, eine erlesene Streitmacht ausgerüstet, und nun sind sie mit der ganzen Amazonenschule unterwegs zu uns. Und aus Westen rücken zwei Hundertschaften Amazonen unter Grucs Führung heran - damit dürften die Horsiks den Kampf verloren haben. Wir werden sie von zwei Seiten packen, und bei Zaem, wir werden sie züchtigen, daß sie nimmermehr wagen, ihre Schlangenhäupter wider uns zu heben.«

				»Das sind sehr gute Nachrichten«, sagte Skasy nickend. »Ich bin gespannt, was Nakido machen wird, wenn sie davon erfährt.«

				»Abrücken«, sagte Kalisse. »Was sonst.«

				»Da wäre ich so sicher nicht«, sagte Skasy. »Was wir schon jetzt mit Nakido und ihren Truppen veranstaltet haben, war peinlich genug, aber sie sind geblieben. Sie können sich nun ausrechnen, daß wir auch den schändlichen Zauber vom Entsatzheer durchschaut haben. Trotzdem sind sie noch am Werk, wie du sehen kannst - die Horsiks haben noch einen Trumpf, einen letzten Trick. Und ich bin sehr gespannt, wie der aussehen wird.«

			

		

	
		
			
				6.

				»Du wirst uns führen, Gerrek.«

				»Fällt mir gar nicht ein. Ich muß schlafen, mich ausruhen, die müden Glieder von den Strapazen der letzten Tage…«

				»Du wirst uns führen, lieber Freund, oder wir rösten dich auf deiner eigenen Flamme. Und wenn dir das nicht genügt, Beuteldrache, dann werden wir sehen, was mit Hexenmacht auszurichten ist. Wir brauchen deine Hilfe, und damit genug - es sei denn, du möchtest die Verliese von Burg Narein kennenlernen.«

				»Weiber!« keifte Gerrek. »Natterngezücht, schändliches. Kein Respekt, nur Gewalt und Drohung. Also gut, ich werde euch führen.«

				»Wie sind unsere Aussichten?« fragte Gudun.

				»Gering«, sagte Skasy gelassen. »Was wir vorhaben, wird den Kampf entscheiden - und das wird auch der Gegner wissen.«

				Skasy warf einen Blick in die Runde. In dem Raum waren die besten Kämpferinnen versammelt, die Narein zu diesem Zeitpunkt aufzubieten hatte - Scida, Gudun, Kalisse und ein Dutzend Narein-Amazonen. Auf dem Hof wartete eine Hundertschaft Kriegsmägde, gewappnet bis an die Zähne, um den verwegenen Handstreich auszuführen, den sich Skasy hatte einfallen lassen.

				Viel Zeit blieb den Frauen nicht. In weniger als zwei Stunden würde es dämmern.

				»Vorwärts, mir nach!«

				Klirrend schritt Skasy voran. Unmittelbar neben ihr stolperte Gerrek die Treppe hinunter. Er hatte nur wenig geschlafen, nachdem er und die anderen Burg Narein wieder erreicht hatten. Der Ankunft war ein Gewaltritt vorausgegangen, und bevor sie sich in die Mauern hatten flüchten können, waren bei einem erbitterten Kampf alle Pferde verlorengegangen.

				Und nun ging es auf zu neuen Taten, die sehr leicht das Ende des Heldentums bedeuten konnten.

				Skasy hatte sich wieder etwas Irrwitziges einfallen lassen.

				Auf dem Burghof standen die Pferde der Reiterinnen bereit. Die Hufe waren dick umwickelt, damit man den Schlag nicht hören konnte.

				»Herhören«, sagte Skasy mit gedämpfter Stimme. »Ihr habt euch für diese Aufgabe freiwillig gemeldet. Die Besten von euch werden nach dem Ende der Belagerung nach Anakrom geschickt, zur Amazonenschule.«

				Gerrek konnte sehen, wie eine Bewegung durch die Hundertschaft ging. Das war ein gewaltiger Ansporn für die Mägde.

				»Ihr habt leise zu sein. Wer mit der Waffe klirrt oder sonst den Feind warnt, wird in den Verliesen von Burg Narein verschimmeln. Will jemand zurückbleiben - noch ist Zeit dazu. Gerrek, du wirst bei uns bleiben, du weißt warum.«

				»Wenn das nur gut geht«, murmelte Gerrek. Er stieg aufs Pferd, das sich unter dem Beuteldrachen gar nicht wohl fühlte und erst einmal Schwierigkeiten machte. Es fehlte nicht viel, und Gerrek wäre aus dem Sattel gestürzt. Er stieß eine Verwünschung aus.

				»Die Strafanordnung gilt auch für dich«, sagte Skasy. »Ihr seid bereit, dann geht es los.«

				Der Trupp setzte sich in Bewegung. Die Amazonen ritten langsam voran, dahinter folgte in eiligem Trab die Hundertschaft zu Fuß.

				Nacheinander durchquerte der Trupp die einzelnen Teile der Burg, erst die Innenhöfe, dann ging es am Labyrinth vorbei. Dahinter lag der Ahnenfriedhof mit den Gellsteinen. Das waren magisch aufgeladene Monumente, die Burgfremde mit gräßlichem Totengestöhn zu empfangen pflegten. Die Todesserpentine entlang ging es zum Osttor hinab.

				»Leise«, flüsterte Skasy immer wieder.

				Dick mit Talg und Fett eingerieben waren die beweglichen Teile der Zugbrücke, die nun sehr langsam geöffnet wurde. Die Amazonen stiegen ab, beruhigten die Pferde.

				Eine nach der anderen führte ihr Pferd langsam über die Brücke. Dieser Teil war einer der kritischen Punkte des ganzen Unternehmens - der Hufschlag war auf dem schwingenden Holz der Brücke gut zu hören. Angestrengt sahen Späherinnen hinüber zum Lager der Feinde. Dort rührte sich nichts.

				Nach den Amazonen überquerten die Fußtruppen die Brücke, die hinter ihnen sehr behutsam wieder in die Höhe gezogen wurde.

				An der Burgmauer entlang schob sich Skasys Trupp, und schon sehr bald war klar, welches Ziel sich die Amazonen gesetzt hatten - der Angriff galt dem riesigen Tribok und dem Belagerungsturm, der nicht weit davon entfernt stand.

				Skasy führte ihre Frauenschar bis dicht an diese beiden Belagerungsmaschinen heran. Dann bedeutete sie mit Handzeichen ihren Amazonen aufzusitzen.

				»Haltet euch hinter Gerrek - er allein kann Fallgruben und Ähnliches in der Finsternis sehen!«

				Gerrek ritt voran. Die Sache gefiel ihm gar nicht - aber er hatte keine andere Wahl. Es wäre ihm lieber gewesen, Mythor hätte das Pferd neben ihm geritten.

				Sein Pferd gehorchte nun willig den Zügelhilfen, die Gerrek gab. Die Horsikerinnen hatten selbstverständlich ihre Vorkehrungen getroffen, um ihre kostbaren Maschinen zu schützen. Es gab eine breite Zone jener bösartigen Dreispitze aus zusammengebundenen Holzpfriemen, die den Pferden die Beine verletzen sollten. Es gab auch, schon bei Tageslicht schwer zu erkennen, tückische Fallgruben.

				Gerrek stöberte die Hindernisse auf und führte die Amazonenschar sicher auf das Ziel zu. Dabei sah er auch immer wieder hinüber zum Lager der Horsik-Amazonen. Dort blieb es aber ruhig. Der Nachthimmel war so von Wolken bedeckt, daß man mit bloßem Auge kaum etwas sehen konnte.

				»Der Weg ist frei«, sagte Gerrek leise, als zwischen den Nareinerinnen und ihrem Ziel kein Hindernis mehr zu finden war.

				Skasy sah sich um. Sie hatte unterwegs Posten zurückgelassen, die den genauen Verlauf des Hinwegs markiert hatten. Ihre Standorte sollten beim hastigen Rückzug die Fallgruben und Hindernisse aufzeigen.

				»Vorwärts!« sagte die Amazone.

				Alles kam jetzt darauf an, daß schnell gearbeitet wurde. Die Amazonen hatten Fackeln mitgebracht, Beutel voll Pech, Werg und Zunder. Die Ebenhöhe und der Riesentribok sollten verbrannt werden, damit war für Horsik die Belagerung erst einmal gescheitert. Und bis die Angreifer neue Maschinen dieser Größe herbeigeschafft hatten, waren die Truppen Gruc und die Amazonen von Burg Anakrom eingetroffen.

				Funken stoben auf.

				»Ausgerechnet jetzt«, murrte eine Stimme.

				»Gerrek, hilf!«

				»Endlich denkt jemand an mich«, maulte der Beuteldrache.

				Er brauchte sich nur einmal kurz zu bemühen, dann knisterten die Flammen an den Kienfackeln.

				Natürlich waren die Belagerungsmaschinen bewacht, aber gegen die besten Amazonen von Narein hatten die paar Dutzend Kriegerinnen von Horsik keine Chance. Der Kampf dauerte nur eine knappe Viertelstunde, dann waren die Horsikkriegerinnen zurückgetrieben. Sie hatten viele Verluste, Narein verlor nur eine Amazone durch einen aus dem Hinterhalt geschleuderten Speer.

				»Beeilt euch!« drängte Skasy.

				Die Pechbeutel flogen auf die Maschinen, während die Amazonen mit ihren Schwertern die Taue zu zerhacken versuchten.

				»Vorsicht!« schrie Skasy, aber um die Zeit eines Lidschlags zu spät.

				Ein straff gespanntes Tau, unterarmdick, riß und peitschte mit dem losen Ende durch die Nacht. Eine Amazone wurde getroffen und brach ächzend zusammen.

				»Nehmt sie auf, schafft sie zurück«, bestimmte Skasy. »Und sputet euch - im Lager werden sie munter!«

				Alarmrufe gellten durch die Nacht. Die zurückgeschlagenen Kriegerinnen berichteten jetzt von dem Angriff auf die Belagerungsmaschinen, und binnen weniger Augenblicke würde der erste Gegenschlag von Horsik eingeleitet werden.

				Gerrek sah, wie die ersten Flammen an dem Holz der Belagerungsmaschinen hochzüngelten. Pechbeutel ließen die Flammen auflodern.

				»Genug!« rief Skasy. »Zieht euch zurück!«

				Jetzt kam der eigentlich wichtige Teil des Unternehmens. Gerrek sah, daß sich vom Lager der Horsikerinnen ein Trupp löste, fast eine Hundertschaft Amazonen - mehr als genug, dem Narein-Stoßtrupp den Garaus zu machen.

				Dennoch zogen sich Skasy und ihre Frauen nur langsam zurück. Sie wollten bei diesem Rückzug nicht in die Fallgruben gedrängt werden. Obendrein, das war Skasys List gewesen, massierte sich die Narein-Truppe, je weiter sie zurückwich. Eine Zehntschaft Fußvolk nach der anderen wurde erreichte und stärkte die Narein-Amazonen.

				Es wurde heller und heller. Der Morgen dämmerte herauf, und es kam manch einem wie ein Verhängnis vor.

				Im Lager der Horsik-Frauen ging es hoch her. Hinter den Amazonen formierte sich jetzt eine große Abteilung Fußvolk, die den Amazonen nachtrabte.

				»Steht!« bestimmte Skasy.

				Der Stoßtrupp war jetzt beisammen. Mochten die Frauen von Horsik nur kommen.

				»Dort drüben!« schrie Gerrek. »Seht ihr es - weitere Reiterinnen!«

				Skasy spähte in die Richtung, die der Mandaler angedeutet hatte. Sie konnte nicht erkennen, um wen es sich handelte - aber es war deutlich, daß dieser Heerhaufen ebenfalls auf den Kampfplatz drängte.

				Mit furchtbarer Wucht trafen die beiden Angriffsreihen aufeinander, und wäre nicht das Fußvolk in der Nähe gewesen, hätte der Ansturm der Horsik-Amazonen die Nareiner Truppen beim ersten Aufprall geworfen. So aber hielt die Linie, und manche Horsik-Amazone büßte ihr Ungestüm mit einem Lanzenstich.

				Ein paar Schritte von Gerrek entfernt stürzten zwei Reiterinnen mitsamt den Pferden in die eigene Fallgrube. Schmerzensschreie waren zu hören.

				Gerrek hatte zwar eine Waffe bei sich, aber er dachte nicht daran, sie zu benutzen. In dem Getümmel wirkte ein guter Fausthieb fast so umwerfend wie ein Schwertstreich - wer unter die Hufe geriet, war ohnehin so gut wie verloren.

				Gerrek schlug zu, sobald sich jemand in seine Nähe wagte. Eine Amazone griff ihn mit der Lanze an, prallte aber zurück, als Gerrek ihr seinen Feueratem entgegenblies.

				Ein paar Schritte neben Gerrek fegte Kalisse mit einem furchtbaren Hieb ihrer Linken eine Amazone aus dem Sattel, während sie mit der rechten Hand einen Schwerthieb abwehrte. Ein zweiter Streich ließ auch die andere Angreiferin aus dem Kampf ausscheiden.

				Skasy richtete sich in den Bügeln auf.

				Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Fußtruppen von Horsik auf dem Feld standen, und dann wurde es bitterernst. Man hatte auf der anderen Seite erkannt, wer sich da herangewagt hatte, und Nakido von Horsik wußte selbstverständlich, daß mit dem Tod dieser Amazonen Burg Narein die besten Verteidiger verloren hatte.

				An diesem Morgen, so schien es, entschied sich das Schicksal der Burg und ihrer Bewohner.

				»Es sind Freunde!« rief Skasy. »Gruc und ihre Frauen!«

				Diese Kunde gab den Amazonen neuen Mut. Sie blieben, wo sie waren, wehrten sich heftig und schafften es sogar, die Horsik-Amazonen zurückzudrängen. Die kamen dabei sofort in große Gefahr, denn in dem Getümmel waren längst die Markierungen verschwunden, und nun machten sich die Heimlichkeiten und Hinterlisten bezahlt. An einigen Stellen brach der Boden auf, stürzten Roß und Reiterin hinab, Pferde gingen durch, warfen ihre Reiterinnen ab oder schleiften sie hinterher.

				»Durchhalten!« schrie Scida.

				Längst hatte sich das Gefecht in Einzelkämpfe aufgelöst. Kalisse wurde von einer Amazone leicht verwundet und setzte der Frau wutentbrannt nach, um sie für diesen Angriff zu züchtigen. Ein Fausthieb verfehlte die Horsik-Amazone nur um Haaresbreite, erschreckte sie aber derart, daß sie sofort das Weite suchte und dem Fußvolk entgegengaloppierte, das sich vom Lager her näherte.

				Kalisse kannte keine Furcht und galoppierte hinterher.

				Es war, als durchritte sie ein reifes Kornfeld. Die Fußtruppe von Horsik klaffte auseinander, schloß sich hinter ihr wieder, war aber nicht in der Lage, die furchtbare Frau zu hindern. Sie durchquerte unglaublich rasch die heranstürmende Hundertschaft, erreichte hinter den Reihen der Horsikkriegsmägde die flüchtige Amazone. Kalisse brauchte nicht lange - sie stellte die Gegnerin zum Kampf, streckte sie nieder und machte sich auf den Weg, Gruc und ihre Frauen zu informieren.

				Am Lager und den vor Wut brüllenden Horsiks entlang ließ sie ihr Pferd auf die herannahenden Amazonen zujagen.

				Kam diese Truppe früh genug - oder war es schon zu spät? Aus allen Zelten kamen die Horsikkriegerinnen hervorgestürmt. Das ganze Lager rüstete sich zum großen Angriff auf Burg Narein.

				*

				»Es geht los, kaum daß wir am Ziel sind«, stellte Mythor zufrieden fest.

				»Und es sieht nicht gut aus«, stellte Tertish düster fest. »Wenn ich richtig sehen kann, sind es Skasy, Scida und Gerrek - es sind praktisch alle unsere Freunde. Und sie sind abgeschnitten.«

				»Wir holen sie heraus«, versprach Mythor.

				»Reitet schneller!« forderte Gruc die Amazonen auf. »Schließt euch dicht zusammen!«

				»Es wird hart werden«, murmelte Mythor.

				Die Lage sah nicht gut aus.

				Er und die Frauen des Amazonenheeres näherten sich dem Bereich zwischen Burg und dem Lager der Horsikerinnen. Das weite Feld füllte sich allmählich mit Leben, das Zeltlager spie aus, was an Kämpferinnen zur Verfügung stand. Und mit Schrecken sah Mythor, daß auch die Arbeiter sich ans Werk machten, denen die Bedienung der Ballisten und Riesenarmbrüste oblag. Die Schlacht um Burg Narein hatte ihren Höhepunkt bald erreicht.

				Mythor zog das Schwert.

				Ein paar kurze Augenblicke noch, dann hatten er und die Amazonen unter Gruc das Schlachtfeld erreicht.

				Die ersten Augenblicke des Kampfes waren wie stets erfüllt von Aufregung und Spannung, aber nach diesen ersten Hieben stellte sich die Kaltblütigkeit wieder ein, die erprobten Kämpfe«! zu eigen war.

				Mythor schlug sich freie Bahn.

				Er wollte sich zu Skasy durchschlagen, nicht zuletzt, um Gerrek zu Hilfe zu kommen, der es im Augenblick recht schwer hatte. Ein halbes Dutzend Lanzenträgerinnen der Horsiks rückten ihm zu Leibe.

				Mythors Pferd bäumte sich auf. Er verlor den Halt, glitt aus dem Sattel und schlug auf den Boden auf. Eine gewaltige Masse wälzte sich über ihn hinweg, er bekam einen harten Schlag gegen die linke Schulter. Einen Augenblick sah er einen blitzenden Schemen auf sich zukommen; er wandte den Kopf, und hart neben ihm drang die Lanze in den Boden. Mythor griff mit der Linken nach dem Schaft, zog sich daran in die Höhe. Sein rechtes Bein lag noch halb unter dem todwunden Pferd, aber Mythor schaffte es, sich mit der freien Rechten seiner Gegnerin zu erwehren.

				Er brauchte ein paar Augenblicke, um das Bein zu befreien, und kaum stand er wieder auf beiden Beinen, als er auch schon einen Luftsprung machen mußte, um einem tabigata auszuweichen, der ihn die Füße gekostet hätte, wäre er nicht noch gerade rechtzeitig in die Höhe gekommen. Ein Narein-Speer erledigte das Problem für Mythor und streckte die angreifende Amazone nieder.

				Mythor sah sich um.

				Den Überblick hatte er völlig verloren. Er steckte mitten in einem erbittert fechtenden Haufen, in dem Freund und Feind sich nicht schonten. Ein Körper berührte Mythor an der Schulter, und als er sich wandte, sah er, daß es sich um den Rücken einer Horsik-Amazone handelte, die sich gegen Skasy zur Wehr setzte. Mythor half der Strategin, indem er die Horsikerin mit einem wuchtigen Schlag betäubte. Mythor konnte nicht sehen, welches Gesicht Skasy hinter ihrer Kampfmaske schnitt, aber er war sicher, daß sie mit solcher Milde nicht viel im Sinn hatte. Mythor seinerseits konnte dem Amazonenlieblingsvergnügen, dem Sammeln selbstabgeschlagener Köpfe, keine rechte Freunde abgewinnen; er haßte unnötiges Blutvergießen.

				Die Amazonen setzten sich gegenseitig hart zu. Mythor, der sich langsam in Richtung Burg Narein zurückziehen wollte, stolperte über einen reglosen Körper am Boden. Daneben lag eine weitere Tote; die beiden hatten sich gegenseitig im gleichen Augenblick getötet.

				»Wie sieht es aus, Skasy?« rief Mythor.

				»Übel«, sagte die Amazone.

				»Für uns?«

				»Für die anderen«, lachte Skasy. Sie riß einer Gegnerin die Lanze aus den Händen und prügelte sie damit in die Flucht. Danach warf sie die zerbrochene Lanze fort.

				Gerrek schlug sich wacker. Wo er hintraf, schied eine Angreiferin aus dem Kampf aus - entweder, weil er ihr die Haare versengt hatte, oder weil er sie mit dem kalten Griff gelähmt hatte. Die meiste Wirkung erzielte er allerdings da, wo er seine Körperkräfte hemmungslos spielen ließ und die gepanzerten Amazonen wie Gliederpuppen durch die Luft segeln ließ. In ähnlicher Weise setzte Kalisse ihre furchtbare Linke ein und schuf damit Raum für die Freunde, die solche Hilfe dringend brauchten.

				Mythor schlug sich zu Gerrek durch, eine Aufgabe, für die er geraume Zeit brauchte. Nachdem er zwei der Horsik-Amazonen mit verstärkter Wut gerade kampfunfähig gemacht hatte, stürmten die Kriegerinnen von Horsik mit verstärkter Wut gerade auf ihn ein denn eine Niederlage durch einen Mann erschien einer Amazone schimpflicher als der Tod. Da sie diese Schmach nicht auf sich sitzen lassen wollten, mußte sich Mythor - mehr als andere seiner Haut wehren.

				Nur schrittweise kam er dabei vorwärts, und als er einen Augenblick lang nicht aufpaßte, bekam er einen Schlag auf den Kopf, der ihn zusammenbrechen ließ.

				Funken tanzten vor seinen Augen, und als er sich zur Seite fallen ließ, hörte er das zischende Geräusch, mit dem eine Schwertklinge über seinen Scheitel gezogen wurde. Es hatte nicht viel gefehlt.

				»Ich helfe dir!«

				Das war Tertishs Stimme. Mythor nahm sie wie durch dichten Nebel wahr. Er spürte, wie die Todgeweihte ihm auf die Beine half.

				Wo waren die Gefährtinnen?

				Überall tobten die Kämpfe, und nun griffen auch die Maschinen in das Geschehen ein. Was als Stoßtruppunternehmen begonnen hatte, geriet zur erbitterten Schlacht. Mythor war viel zu tief in das Geschehen verwickelt, als daß er den Überblick hätte wahren können.

				Er sah nicht die verheerende Wirkung der Riesenarmbrüste. Er erlebte nicht, wie ein gewaltiges Geschoß einen Wehrturm samt Besatzung von einem Augenblick auf den anderen vom Erdboden verschwinden ließ.

				Immer weiter wurden Tertish und er abgetrieben vom Hauptgeschehen. Dabei mußten sich die beiden unablässig ihrer Haut wehren. Amazonen drangen mit Schwertern auf sie ein, aus der Entfernung wurden sie mit Speeren angegriffen. An Mythors Oberarm streifte knapp ein Pfeil vorbei, der zum Glück nur eine kleine Fleischwunde ritzte. Tertishs Kettenhemd fing ein halbes Dutzend solcher Geschosse ab.

				Eine Lanze spaltete Alton im Flug, und dieses Kunststück gab den beiden ein paar kostbare Augenblicke Luft. Während die Horsikkriegerinnen noch staunten, nahmen Mythor und Tertish die Beine in die Hand.

				»Wo sind wir?« stieß Mythor hervor.

				An zahlreichen Stellen brannte es lichterloh. Rauch lag über dem Kampffeld, man konnte kaum mehr etwas sehen. Nur der Lärm der Schlacht war zu hören, Klirren, Schreien, das Krachen von Geschossen, die in Mauern einschlugen.

				»Los, hier herein!« stieß Tertish hervor. »Ich habe ein Schlupfloch entdeckt!«

				Einen Augenblick lang zögerte Mythor. Sich vor dem Kampf zu drücken, erschien ihm wenig rühmlich, aber es war unter diesen Umständen völlig sinnlos, sich abschlachten zu lassen oder der gewaltigen Übermacht zu ergeben.

				Tertish hatte eine Öffnung im Boden entdeckt. Sie zog Mythor hinter sich her.

				Zurück blieb die Schlacht.

			

		

	
		
			
				7.

				»Hoffentlich wird es bald abend«, murmelte Swige von Narein.

				Es sah schlecht aus. An allen Ecken und Enden loderten Brände. Ein halbes Dutzend Wehrtürme war eingenommen worden. Fast der gesamte Südteil der Festung war, wenn er nicht heruntergebrannt war, in der Hand der Horsik-Amazonen.

				Sie machten sich zunutze, daß Swige von Narein nicht sinnlos ihre eigenen Leute opfern wollte. Es war Regel auf Burg Narein, daß eine Truppe erst wich, wenn die letzte Verwundete von den Gefährten geborgen war. Und es war nicht üblich, auch die eigenen Leute mit siedendem Pech zu traktieren, wenn man dem Feind damit schaden konnte.

				Die Angreiferinnen kannten da wenig Rücksicht. Ihre Steingeschosse trafen ab und zu auch die eigenen Reihen, aber die Mehrzahl schlug auf der Burg ein.

				Vorratshallen waren zertrümmert worden. Ein Getreidespeicher brannte und ließ eine riesige Rauchwolke zum Himmel steigen.

				In den Hallen der Burg liefen die Knechte und Mägde durcheinander. Sie schafften die Verletzten in Sicherheit, verbanden Wunden. Aus den Rüstkammern wurden Waffen herbeigeschafft, Hunderte von Pfeilbündeln für die hartnäckig kämpfenden Bognerinnen, die erst wichen, wenn der Boden unter ihren Füßen glühheiß geworden war. Ein Dutzend erfahrener Kämpferinnen hatte Narein verloren, als das Südtor mitsamt der Besatzung eingestürzt war, und der Schmerz, den Swige dabei empfunden hatte, konnte auch dadurch nicht gemildert werden, daß die Angreiferinnen einen weit höheren Blutzoll zu entrichten hatten.

				»Wir können die Tore schließen«, berichtete eine Amazone atemlos, im linken Arm einen Pfeil. »Es sind alle in unsere Reihen zurückgekehrt, die noch laufen oder kriechen konnten.«

				»Dann igeln wir uns ein«, ordnete Swige an.

				Das Stoßtruppunternehmen war gelungen. Nur rauchende schwarze Trümmer zeugten von den Belagerungsmaschinen der Angreifer. Aber der Preis, den die Verteidiger dafür hatten zahlen müssen, war hoch.

				Der gesamte Süden der Burganlage war nun in der Hand der Angreifer. Das gab ihnen verbesserte Deckung, und wenn sie nicht so dumm waren, alles niederzubrennen, fiel ihnen reicher Mundvorrat in die Hände. Die Besatzung der Mauern war rechtzeitig geflüchtet, einschließlich der Wachen des Osttors, das ebenfalls erobert worden war.

				Indessen war Burg Narein damit noch lange nicht erobert - es galt noch einen tiefen Graben zu überwinden, und dahinter begann erst der eigentliche Festungsbereich.

				In diesen Mauern drängten sich allerdings nun Hunderte von Menschen, die früher in der Südstadt gelebt und gearbeitet hatten. Die Werkstätten brannten, aber die Arbeiter brauchten Wasser und Nahrung. Und jede Steinkugel einer Balliste traf nun leichter Opfer als je zuvor.

				Skasy erschien, um Swige von der Schlacht zu berichten. Die Strategin sah müde aus, aber sie war - von ein paar Schrammen abgesehen - unverletzt.

				»Alle zurück«, meldete Skasy. »Einschließlich Scida und Gruc. Wir haben viele Kriegerinnen verloren und etliche tapfere Amazonen.«

				»Was ist mit den Frauen, die Gruc hergeführt hat?«

				»Wenige haben das Gemetzel überstanden«, sagte Skasy hart. »Aber sie haben wacker gewütet, bevor sie der Übermacht unterlagen. Nakido wird ihr Erscheinen zu spüren bekommen.«

				»Wie sieht die Gesamtlage aus?« Skasy griff nach einem Humpen und schüttete den kühlen Inhalt hinunter.

				»Ich weiß nicht, wie sich Nakido entscheiden wird«, sagte sie, nach dem sie den Humpen geleert hatte. Sie wischte sich den Schaum von den Lippen. »Ich würde die Belagerung abbrechen. Die Eroberung der Südstadt hat sie so viele gute Kriegerinnen gekostet, daß sie für die Hauptburg kaum mehr genug erprobte Kämpen haben wird. Und für die Kernburg Nakido von Horsik hat diesen Kampf schon verloren.«

				Swige warf einen Blick aus dem Fenster.

				»Es sieht nicht so aus, als hätten sie alle Hoffnung fahren lassen«, sagte die Herrin von Burg Narein. »Sie setzen ihre Bemühungen unverdrossen fort.«

				Skasy ließ ein höhnisches Lachen hören.

				»Es wird ihr Untergang sein«, sagte sie. Ihr Blick traf Swiges Augen. »Was sind deine Sorgen?«

				»Wir haben Verluste erlitten«, sagte Swige.

				»Das weiß ich«, antwortete Skasy. »Aber sie sind bei weitem nicht so schwerwiegend wie die Verluste des Gegners.«

				Swige nickte bedächtig.

				»Es sind wieder Amazonen ermordet aufgefunden worden«, sagte sie und blickte Skasy unverwandt an. »Drei unserer besten Kämpferinnen, Frauen, die jedem Gegner gewachsen waren. Ihre Leichen wurden vor zwei Stunden entdeckt. Sie zu beschreiben, fehlen mir die Worte.«

				Skasy stieß eine Verwünschung aus.

				»Ist der Weg entdeckt worden, auf dem die Mörder in die Burg gelangt sind?« fragte sie.

				»Nein«, antwortete Swige. »Und ich habe den starken Verdacht, daß es dabei nicht mit rechten Dingen zugeht. Ich fürchte, daß hier wieder Rohcara und Nunsic ihre abscheulichen Hände im Spiel haben.«

				»Ich werde ihnen das Handwerk legen«, versprach Scida grimmig. »Wo ist übrigens Mythor - er wollte mit Gruc zusammen hier ankommen.«

				»Vermutlich tot oder gefangen«, sagte Skasy gleichmütig. »Es fehlt außerdem jede Spur von Tertish, der Todgeweihten. Nun, um auf den Horsik-Zauber zurückzukommen…«

				»Ist Mythors Leiche gefunden worden?« fragte Scida hastig.

				Skasy zog die Brauen in die Höhe.

				»Ich weiß, daß sich Burra für diesen Mann interessiert«, sagte sie abweisend, »aber das ist kein Grund, ein solches Theater um ihn zu machen. Er hat die Burg nicht erreicht, also wird er entweder tot oder gefangen sein. Was liegt dir an ihm?«

				Scida hatte eine heftige Entgegnung auf den Lippen, verstummte aber, als jemand den Raum betrat.

				Es war Tertish.

				*

				»Hast du eine Ahnung, wo wir uns befinden?«

				»Nicht den geringsten Schimmer«, sagte Tertish leise. »Aber ich glaube, daß der Stollen auf die Burg zielt.«

				»Dann müßten wir früher oder später dort ankommen«, murmelte Mythor.

				Seltsam war diese Unterwelt. Nichts rührte sich, kein Geräusch war zu hören, kaum das Klingen der eigenen Schritte.

				»Was ist das?« fragte Tertish plötzlich und deutete nach vorn.

				Ein seltsames Leuchten war dort zu sehen; es schimmerte grünlich, es konnte sich also nicht um ein Himmelslicht handeln, das den Ausgang des Stollens angezeigt hätte.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Mythor. Er behielt das Schwert in der Hand. »Aber wir werden nachsehen!«

				Die beiden mußten nun fast kriechen, um weiterkommen zu können. Der Stollen war offenbar in größter Eile und ohne rechte Kunstfertigkeit hergestellt worden. Die Spuren der Hacken waren an den Wänden noch genau zu erkennen.

				Auffällig war, daß der Stollen etliche Windungen aufwies - so als hätten die Erbauer nicht recht gewußt, in welche Richtung sie graben sollten.

				»Niemand folgt uns«, stellte Tertish fest. »Seltsam, nicht wahr?«

				»In diesem Land geschehen viele seltsame Dinge«, gab Mythor zur Antwort. »Aber ich gebe dir recht - es sieht aus, als hätten die Horsikerinnen diesen Stollen gegraben, um so die Burg erreichen zu können. Aber warum sichern sie den Stollen dann nicht?«

				»Frage danach die Frauen von Burg Horsik«, versetzte Tertish. »Ich bin froh, daß wir dem Gemetzel entronnen sind.«

				»Nur vorläufig«, versetzte Mythor. »Noch wissen wir nicht, wo der Gang herauskommt, nicht einmal, ob er nicht irgendwo blind endet.«

				Davon, daß die Decke herunterkrachen und sie ersticken konnte, daß es im Fels Wassertaschen geben konnte - davon wollte er lieber nicht sprechen.

				Das Leuchten war heller geworden, fand aber noch immer keine Erklärung.

				»Ich möchte wissen, was sich Nakido von diesem Stollen verspricht - er ist viel zu eng, als man durch ihn in die Burg eindringen und dort etwas ausrichten könnte.«

				»Vielleicht will sie das gar nicht«, antwortete Mythor. »Vielleicht hat der Gang einen anderen Zweck - es wäre denkbar, daß er auf die große Zisterne der Burg zielt. Wenn Nakido euch auf diese Art und Weise das Vorratswasser abgräbt, seid ihr übel dran.«

				»Das stimmt«, gab Tertish zu.

				Sie hielt an.

				»Psst!« machte sie. Vorsichtig bewegte sie sich weiter. Mythor folgte ihr.

				Der Gang erweiterte sich, und Mythor stellte fest, daß die Bearbeitungsspuren aufhörten. Offenbar hatte man eine natürliche Höhlung im Fels entdeckt.

				Mythor richtete sich auf.

				An Tertish vorbei konnte er etwas sehen…

				Es waren Schemen, riesenhafte Gestalten. Sie leuchteten hellgrün, waren nur in den Umrissen zu erkennen.

				»Berggeister!« stieß Tertish hervor.

				Mythor schwieg. Der Anblick der Gestalten war schreckerregend. Es war eine große Halle, und in ihr lagen, standen, saßen fast dreißig dieser Gestalten und rührten sich nicht.

				»Sie müssen magischen Ursprungs sein«, murmelte Tertish. »Sie sehen aus wie Amazonen.«

				Ihre Beobachtung traf zu. Man konnte an den Umrissen, an den geraden Kanten der Rüstungsteile, an den gleichmäßigen Wölbungen der Helme erkennen, daß es sich um Bewaffnete handelte - aber das ergab keinen Sinn.

				»Ist das echt? Oder träumen wir nur?«

				»Wir könnten nachsehen«, schlug Mythor vor. Mit Alton in der Faust fühlte er sich auch Gespenstern gewachsen.

				»Lieber nicht«, sagte Tertish. »Das ist keine Aufgabe für uns, wir sollten eine erfahrene Hexe mitnehmen.«

				Mythor bedachte den Einwand kurz, dann nickt er.

				»Du hast recht«, sagte er. »Aber zunächst müssen wir die Burg erreichen.«

				Sie durchschritten die Felsenhalle, in der die schemenhaften Leuchtgestalten zu finden waren. Plötzlich blieb Tertish stehen. Sie deutete auf den Boden.

				»Ein Schwert«, sagte sie mit leiser Stimme. »Es sieht sehr alt aus.«

				»Wir nehmen es mit«, sagte Mythor. Es war ein Beidhänder, eine gewaltige Klinge. Das Metall war gut erhalten, aber die dicken Kordeln am Heft waren verfault. Mythor spürte das Gewicht des Schwertes auf der Schulter, als er es aufhob, um es fortzuschaffen. Die Amazone, die mit dieser Waffe zugeschlagen hatte, mußte über ungeheure Körperkräfte verfügt haben - Mythor versuchte, sich einen Kampf mit dem beidhändigen Schwert vorzustellen, und kam zu dem Ergebnis, daß er mit Alton besser bedient war.

				Der Boden des Ganges stieg ein wenig an. Offenbar führte der Weg jetzt hinauf zur Burg Narein.

				»Wo kommt der Nebel her?« fragte Tertish. Sie deutete auf die weißen Schwaden, die plötzlich den Gang verhüllten.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Mythor energisch. »Aber wir müssen dort hindurch, das steht fest.«

				»Wie du meinst«, entgegnete Tertish.

				Nach zwei Schritten in den kühlen Dunst hinein war die Halle außer Sicht. Nicht einmal der Boden, auf dem sie schritten, war noch erkennbar. Mythor bückte sich einmal kurz, als er auf einem kleinen Stein fast ausgerutscht wäre. Er hob den Stein auf und steckte ihn in die Tasche.

				»Ich rieche frische Luft«, sagte Tertish frohlockend.

				Nach ein paar Schritten bewies sich, daß Tertish richtig geschnuppert hatte. Auch Mythor roch klare Luft, durchsetzt von Brandgeruch - und das deutete sehr klar auf Burg Narein hin.

				»Wir haben es geschafft«, stieß Tertish hervor. »Sieh nur!«

				Sie deutete auf den Himmel. Die beiden standen vor einer Mauer, und jenseits der Mauer, wenn auch ein Stück entfernt, sahen sie die Spitze des Hauptturms von Burg Narein.

				»Wir sind im Innern der Burg«, sagte Tertish seufzend. »Wir haben Glück gehabt.«

				Die beiden rannten an der Mauer entlang, um nach dem Tor zu suchen. Nach ein paar Schritten knickte der Hohlweg zur Seite ab, verzweigte sich erneut. Tertish, der das im ersten Überschwang entging, rannte weiter, und Mythor, der Unheil witterte, folgte ihr.

				Ein paar Minuten später wußten die beiden, wo sie sich befanden. Tertish sprach es klar aus.

				»Wir stecken im Labyrinth«, sagte sie tonlos. »Und da ist noch keiner je lebend herausgekommen, der den Plan nicht im Kopf hatte.«

				»Kennst du den Plan?«

				Tertish schüttelte den Kopf.

				»Nein«, sagte sie gefaßt. »Und ich habe auch keine Ahnung, an welcher Stelle des Labyrinths wir uns aufhalten und wo der Ausgang zu suchen ist.«

				»Und den Stollen, durch den wir hergekommen sind, werden wir auch nicht mehr finden«, sagte Mythor trocken.

				Seltsamerweise erfüllte ihn keine Furcht. Er wußte, wie man aus einem noch so kunstvoll angelegten Labyrinth in jedem Fall herauskam. Das Verfahren war todsicher, hatte nur den Nachteil, daß Ortskundige eine schnellere Lösung wählen konnten.

				Der Trick bestand einfach darin, an einer willkürlich ausgewählten Wand des Labyrinths entlang zu gehen - und diese Wand niemals zu verlassen. Dann mußte man früher oder später unfehlbar den Ausgang erreichen - es sei denn, jemand hatte der Natur durch Hexenkunst ein Schnippchen geschlagen. Genau damit aber mußten die beiden rechnen - denn das Labyrinth von Narein war als Teil der Befestigungsanlage entworfen und gebaut worden.

				»Vorwärts«, sagte Mythor und macht sich auf den Weg. »Wir werden hier herausfinden, und wenn es bis in die Nacht dauert.«

				*

				»Er steht vor der Tür und kann jedes meiner Worte bestätigen«, sagte Tertish zum Abschluß ihres Berichts.

				»Holt Mythor herein«, bestimmte Swige.

				Skasy schüttelte den Kopf.

				»Wo soll diese seltsame Halle gewesen sein?«

				»Irgendwo in dem Felsen, auf dem Narein steht«, sagte Tertish. »Ich bin selbst nicht sehr begeistert über das, was ich zu berichten habe, aber es ist wahr.«

				»Ich zweifle nicht an deinen Worten, Tertish, aber vielleicht handelt es sich um einen ähnlichen Spuk, wie Rohcara und Nunsic ihn mit dem Verstärkungsheer schon einmal getrieben haben.«

				»Das ist denkbar«, stimmte Tertish zu.

				Mythor erschien. Er trug das Beidhänderschwert. Skasy stieß einen Pfiff aus, als sie die Waffe sah. Sie griff nach dem Schwert und versuchte einen Hieb damit. Die Wucht des Schlages hätte sie fast von den Beinen gerissen.

				»Damit kann kein Mensch kämpfen«, sagte sie und warf das Schwert auf den Steinboden.

				Mythor griff in die Tasche.

				»Ich habe dies in dem Gang gefunden«, sagte er und zeigte das Stück Fels.

				Skasy betrachtete den Brocken zweifelnd. Sie wiegte den Kopf.

				»Ich kenne dies Zeug«, sagte sie schließlich. »Wir haben es in großer Tiefe unter der Burg gefunden, als wir die neuen Brunnen gegraben haben. An der Oberfläche gibt es solche Felstrümmer nicht - aber dies Stück kann bei den Schachtarbeiten übriggeblieben sein.«

				»Wir könnten versuchen, den Eingang zu der Höhle wiederzufinden«, sagte Mythor.

				Swige machte eine wegwerfende Handbewegung.

				»Dann müßtet ihr das ganze Labyrinth absuchen, und das würde zuviel Zeit kosten.«

				Skasy wog nachdenklich den Steinbrocken in der Hand.

				»Irgend etwas ist an dieser Geschichte, das mir nicht paßt«, sagte die Strategin.

				Sie spähte aus dem Fenster. Es war dunkel geworden. Im Lager der Belagerer flammten die abendlichen Feuer auf.

				»Eigentlich müßten sie abrücken«, murmelte Skasy. »Sie haben einen gräßlichen Blutzoll gezahlt, und wir haben sie so gedemütigt, daß sie zum Gespött der Geschlechter werden, wenn diese Geschichten Verbreitung findet. Dennoch sitzen sie da und hören nicht auf zu kämpfen.«

				»Ich erinnere an das, was Kalisse gesagt hat«, warf Gudun ein. »Nakido Von Horsik ist sich ihrer Sache vollkommen sicher - und diese Geschichte paßt zu ihrem Charakter.«

				»Wie seid ihr aus dem Labyrinth herausgekommen?«

				Mythor beantwortete Skasys Frage. Er erklärte seinen Trick.

				»Danach standen wir am Friedhof der Burg«, erzählte er weiter. »Auf die Gellsteine war ich nicht gefaßt, sie haben mir gehörig zugesetzt. Das Stöhnen und Wimmern war gräßlich.«

				Skasy war an diesem Tag erlesen höflich. Sie schnitt Mythor nicht einmal das Wort ab, als der in seinen typisch männlichen Ängsten schwelgte. Daß er als Mann auf den Spuk der Gellsteine hereingefallen war, wunderte niemanden.

				»Es ist so ziemlich der dümmste Punkt, einen unterirdischen Gang enden zu lassen, den Nakido sich einfallen lassen konnte«, sagte Skasy. »Wenn ihre Amazonen dort ans Tageslicht steigen, dann hängen sie im Labyrinth fest, das wir mit zwei Amazonen völlig abriegeln können. Und die Gellsteine… ich begreife Nakido nicht. Warum gibt sie nicht auf?«

				»Kann das mit dem Mond zusammenhängen?« fragte Mythor einfach.

				»Mit dem Mond?«

				»Morgen haben wir Vollmond«, sagte Mythor. »Und ich weiß, daß schwarzmagischer Zauber seine volle Kraft und Wirkung in solchen Nächten erreicht.«

				Swige und Skasy wechselten einen raschen Blick.

				»Das ist möglich«, sagte Skasy. »Was hat übrigens der Suchtrupp herausbekommen, den ich losgeschickt habe, die Mörder der Amazonen zu finden?«

				»Nichts«, antwortete Swige mürrisch. »Die Frauen sind unverrichteter Dinge wieder zurückgekommen.«

				»Morde an Amazonen?«

				Skasy gab eine knappe Antwort auf Mythors Frage.

				»Das ist der erste Mord dieser Art in der Geschichte Nareins«, sagte Swige.

				»Ich habe eine Idee«, sagte Mythor plötzlich.

				»Welche?«

				Mythor sah Tertish an.

				»Leih mir den DRAGOMAE-Kristall«, bat er. »Ich glaube, mit seiner Hilfe könnte ich etwas erreichen.«

				»Wie stellst du dir das vor?« fragte die Todgeweihte zweifelnd.

				»Erinnere dich«, sagte Mythor. »Die Botschaft… mit Hilfe des Kristalls konnte ich sie übersetzen. Und vielleicht hat der Kristall ganz allgemein die Kraft, Verborgenes zu enthüllen…«

				Tertish überlegte einen Augenblick lang, dann nickte sie.

				»Ein Versuch kann nicht schaden«, sagte sie. »Wo willst du beginnen?«

				Mythor lächelte.

				»In der Chronik von Narein«, sagte er. »Dort liegt der Schlüssel zu dem Geheimnis.«

			

		

	
		
			
				8.

				»Es ist sinnlos«, stieß Phyter hervor. »Ihr werdet nichts finden. Wer hat euch diesen Blödsinn nur ins Hirn geflüstert.«

				Es paßte ihm überhaupt nicht, daß Fremde in seinen Unterlagen herumstöberten. Zuerst Vilge, nun dieser Mythor. Phyter kam sich überflüssig vor.

				»Halt den Mund«, herrschte Tertish ihn an.

				Die Stimmung war gereizt. Kein Wunder, die ganze Nacht lang hatten Mythor und Tertish in den Pergamenten herumgewühlt, und Phyter hatte die wenig ruhmvolle Aufgabe gehabt, die untersuchten Schriftstücke wieder einsortieren zu dürfen.

				Jetzt sah das Zimmer des Chronisten aus, als sei ein Ballistengeschoß dort zerplatzt. Überall lagen Pergamentrollen herum, in Holz geschnittene Dokumentenplatten, alles kunterbunt durcheinander. Mythor richtete sich auf, er sah müde aus.

				»Ist das alles?« fragte er matt.

				»Ja«, sagte Phyter grimmig. »Bis auf die erste Rolle, aber die wird für euch ja wohl nicht wichtig sein - sie stammt aus der Zeit, als die Horsiks und die Narein-Amazonen noch nicht verfeindet waren.«

				»Oh du Dummkopf«, rief Tertish. »Her damit!«

				Widerstrebend brachte Phyter seine Kostbarkeit heran. Es tat ihm bitter leid, die sorgsam gehüteten Schätze seiner Sammlung diesen Hergelaufenen überlassen zu müssen.

				Mythor griff nach dem Pergament. Er zuckte zusammen, dann flog ein Lächeln über sein Gesicht.

				»Was gibt es?«

				Mythor schloß die Augen. In der Rechten hielt er den Kristall, in der Linken die Pergamentrolle.

				»Ich habe es«, flüsterte er. »Es ist genau zu spüren - hier liegt das Geheimnis von Burg Narein.«

				Er entrollte das Pergament. Die Schriftzüge wurden sichtbar, die Phyter seit Jahren kannte. Es war die Handschrift seines Urahnen…

				… und dann tauchten plötzlich, als der Kristall in die Nähe gebracht wurde, zwischen den Zeilen weitere Zeichen auf. Buchstaben wurden sichtbar, dunkelblau auf dem Braun des Pergaments… das Geheimnis der Chronik…

				*

				Ploder spürte, wie die Furcht ihn beutelte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo er sich befand.

				Er wußte nur eines - vor ihm stapften die Riesinnen durch den undurchdringlichen Nebel, rechts und links gingen die Kriegerinnen von Singara ihrem gräßlichen Gewerbe nach, überall war Kampf und Schlachtenlärm, und was er hier zu suchen hatte, war ihm ein vollständiges Rätsel. Und nirgendwo in diesem Durcheinander war auch nur die geringste Spur von Jayda zu finden.

				Niemals zuvor hatte Ploder sich so schrecklich gefürchtet.

				Sein Pferd vertrug den gespenstischen Nebel so wenig wie Ploder. Es bockte, bäumte sich auf und war kaum mehr zu bändigen.

				Doch plötzlich änderte sich das. Eine tiefe Ruhe überkam Ploder - von irgendwoher kam süßer Flötenklang, eine leise einschmeichelnde Melodie, in die er sich förmlich hineinfallen ließ. Auch das Pferd reagierte darauf, trabte langsam dem verlockenden Klang entgegen.

				Ploder begriff nicht, was um ihn herum vorging. Der Schlachtenlärm war verklungen, das einzige, was davon noch zu hören war, drang gedämpft durch den Nebel, der Marschtritt der Riesinnen. Ploder hatte in seinem Leben schon manchen Nebel erlebt, aber einen derartigen Dunst, so dicht und fest, hatte er niemals zuvor gesehen.

				Und so plötzlich der Nebel gekommen war, so rasch war er auch verschwunden.

				Plötzlich stand Ploder mit seinem Pferd in freier, klarer Luft. Es war die tief in ihm wurzelnde Angst, die ihn sofort zurückschrecken ließ. Weit voraus sah er die Riesinnen davonziehen - und in der Nähe, einen Speerwurf nur entfernt, sah er zwei Frauen, die das Zeichen der Horsik-Sippe trugen. Wenig später tauchte eine dritte auf.

				Es waren die Hexen der Horsiks, und Ploder witterte großes Unheil. Er versuchte, sich zu verstecken, aber es mißlang ihm.

				Näher an die drei Hexen und die Riesinnen heranzureiten, verbot ihm die Furcht, erschlagen zu werden; der Weg zurück in den gruseligen Nebel wurde ihm durch eine alles überlagernde Furcht verwehrt. Und da war noch der zauberisch süße Klang der Flöte, der lockte und rief…

				Ploder überließ seinem Pferd die Entscheidung. Das Tier trabte hinter den Riesinnen her - aber in weitem Abstand.

				Ploder begriff nicht, was an diesem Ort vorging. Er verstand nicht, warum die Riesinnen - erklärte Feinde der Horsik und der anderen Amazonensippen von Süd-Singara - den drei Hexen nicht kurzerhand den Garaus machten.

				Fast sah es so aus… ach was, dummer Gedanke… die Riesinnen im Bund mit den Horsik-Hexen… einfach lächerlich… und doch… warum liefen die Hexen nicht weg, warum hatten sie so offenkundig keine Scheu vor den Riesinnen?

				Ploder ahnte Unheil, witterte einen heimtückischen Verrat. Es wurde in diesem Krieg wenig gehext, das war bekannt. Und wenn dann drei der ohnehin reichlich übel beleumdeten Horsik-Hexen unter so verdächtigen Umständen mit Riesinnen zusammen… Ploder dachte den Gedanken nicht zu Ende.

				Beim nächsten Anlaß fiel er einfach vom Pferd, und sein Reittier schloß sich den herumschweifenden Herden herrenloser Tiere an. Für Ploder hatte das den Vorteil, daß er noch weitaus weniger gesehen werden konnte. In einer ihm selbst völlig unerklärlichen Anwandlung von Tapferkeit trabte er im Laufschritt den davonschreitenden Riesinnen nach. Sie zu verfehlen wäre ein Kunststück gewesen - der Tritt ihrer gewaltigen Leiber ließ den Boden erzittern, und der Klang hallte nach Ploders furchtzitterndem Herzen.

				Gestoßen von Neugierde, davongejagt von gräßlicher Furcht, blieb er hinter den Riesinnen. Er mußte sich sputen, sie nicht aus den Augen zu verlieren.

				Es verging mehr als eine Stunde, und die Sache kam Ploder immer geheimnisvoller vor.

				Plötzlich stellte er fest, daß er den Klang der Riesinnen nicht mehr hören konnte. Nun, vielleicht waren sie um den Berg herumgegangen, der ihnen im Weg stand. Ein Fluß strich an einer Steilklippe vorbei, auf der sich später vielleicht eine Burg erbauen ließ. Von den Frauen fehlte jede Spur.

				»Was nun?« seufzte Ploder. Am liebsten wäre er zurückgerannt, aber er hatte das unschöne Gefühl, daß er irgend etwas tun mußte - etwas, das zumindest tapfer aussah, wenn er sich Jaydas Gunst nicht verscherzen wollte…

				Ploder richtete sich senkrecht auf. Was für Gedanken erwog er denn da so unverhofft? Vor wenigen Tagen noch ein scheu-sittsamer Jüngling, und nun malte er sich schon ein Zusammenleben mit einer Kriegerin aus?

				»Hm«, machte Ploder und grinste einen Augenblick lang. »Warum eigentlich nicht?«

				Er hatte einen Entschluß gefaßt. Er wollte den Riesinnen nachschleichen, feststellen, wo sie verblieben waren, und dann Jayda darüber in Kenntnis setzen. Das würde wohl genügen, sich ihre Zuneigung zu sichern; man mußte solche Wahnsinnsheldentaten ja wohl nicht jeden Tag erbringen - dafür waren schließlich die Frauen da.

				Ploder schlich den Berg hinauf. Er vermied den Gipfel, auf dem er weithin sichtbar gewesen wäre, sondern schlich in halber Höhe im Osten an der Bergflanke entlang.

				Hinter ihm streckte sich weites Land. Der Geisternebel war noch zu sehen, davor, als schwarze bewegliche Punkte erkenntlich, taumelten Kriegerinnen und Amazonen umher, wohl von Sinnen dank der zauberischen Wirkung des Nebels, den Ploder inzwischen dem Werk der Horsik-Hexen zurechnete.

				Er spähte in die Tiefe.

				Der kleine Fluß umschäumte den Felsen. Auf halber Höhe, nur wenige Schritte entfernt, klaffte eine Öffnung im Gestein - und Ploder sah gerade noch, wie eine der Hexen darin verschwand.

				Was war nun zu tun?

				Ploder wußte es genau - die Finger weg von solchen Sachen. Aber wenn er beweiskräftige Nachrichten überbringen wollte, mußte er Jayda mehr berichten als das, was er bisher gesehen hatte. Also wartete Ploder. An den Fußstapfen konnte er im übrigen erkennen, daß die Riesinnen in diesen Spalt eingedrungen waren.

				»Was haben die da wohl zu beraten?«

				Heimtücke, das stand fest. Eine von beiden Gruppen verriet ihre Herrschaft, das war ganz eindeutig - und Ploder hatte den wenig schmeichelhaften Verdacht, als seien es die Horsiks, die niederträchtigen Verrat ausführten.

				Als die erste der Hexen erschien, zuckte Ploder zurück. Zwischen Steinen verbarg er sich.

				Nach kurzer Zeit vernahm er das Geräusch von Schritten, dann konnte er auch hören, was besprochen wurde.

				»Später wecken wir sie auf, eine nach der anderen«, sagte eine der Hexen kichernd. »Die von Narein werden sich wundern, wenn sie es mit unseren Riesinnen zu tun bekommen.«

				Ploder glaubte sich verhört zu haben - unsere Riesinnen? Welche Schandtat hatten die Hexen vor?

				Er wartete, bis die drei vorüber waren, dann schlich er ihren Spuren entgegen.

				Die Öffnung im Fels war groß genug, selbst eine der Riesinnen durchzulassen. Im Eingang war niemand zu sehen. Ploder blieb einen Augenblick dort stehen, hörte den hastigen Hammerschlag seines angsterfüllten Herzens und schlich sich dann hinein.

				Dunkelheit umfing ihn, Stille.

				Wo mochten sie stecken, die gräßlichen Riesenweiber? Warum rührten sie sich nicht? Sie hatten doch zweifelsfrei keine Angst vor einem einsamen Mann.

				Ploder brauchte nicht weit zu schleichen, er fand sie rasch.

				Sie standen, lagen, saßen. Ihre Körper regten sich nicht mehr. Ihre Augen waren geöffnet, sahen in unendliche Weiten. Ploder wäre fast über ein ausgestrecktes Bein gefallen, aber niemand reagierte auf ihn.

				Furchtsam schlich er näher. Er berührte eine der Gestalten. Die Haut war warm, fühlte sich aber hart an wie Stein, glatt und unbeweglich. Ploder sah, daß sie auch die Brustkörbe nicht bewegten.

				»Sie sind gebannt«, murmelte Ploder.

				Er hielt es nicht länger aus. Mit zitternden Gliedern verließ er die Höhlung.

				Dann nahm er die Beine in die Hand.

				*

				»Ich kann es kaum glauben«, sagte Garbica von Narein wütend. »Nicht daß ich Soja von Horsik nicht für übel halten würde - aber solche Schmachtat hätte ich ihr nie zugetraut.«

				»Sie hat sich jedenfalls in den Riesinnen furchtbare Vasallen geschaffen«, sagte Jayda trocken. »Wir müssen etwas dagegen unternehmen.«

				»Aber was?« fragte Ploder bange.

				»Wir melden die Geschichte der Hexe Raem«, schlug Jayda vor. Garbica winkte ab.

				»Das gibt Ärger, Zank und Verdruß«, sagte sie. »Ein offen ausgetragener Streit zwischen Horsik und Narein - das ist das letzte, was wir in dieser Lage brauchen können. Einigkeit ist oberstes Gebot.«

				»Was gibt es anders, was wir tun können?« fragte Jayda. »Ich kann die Hexen von Horsik jagen, stellen und töten, dann können sie nichts mehr ausrichten. Es sei denn, sie haben die Kunde von ihrem Tun an andere weitergegeben!«

				»Soja wird von der Hexerei nicht genug verstehen«, sagte Garbica nachdenklich. »Es sind die drei Hexen, die das eigentliche Geheimnis kennen - den Zauber nämlich, mit dem man die Schreckensweiber zu neuem Leben erweckt.«

				»Wir warten bis nach dem Hammerschlag«, schlug Ploder vor. »Danach…«

				»Was machen wir dann mit den Riesinnen?« fragte Jayda. »Sie sind entsetzliche Gegnerinnen - eigentlich müßten wir den Horsiks schon fast dankbar sein, daß sie uns diesen Gegner vom Hals geschafft haben.«

				»Nicht auf diese Weise«, sagte Garbica.

				Die beiden Frauen wanderten unruhig im Zelt auf und ab. Nur Ploder blieb sitzen. Er hatte einen langen Lauf hinter sich, und es hatte nicht viel gefehlt, und er wäre von einer Lanzenreiterin des Gegners aufgespießt worden wie ein Krammetsvogel.

				»Ich weiß, daß Raem den Auftrag bekommen wird, nach dem Ende des Kampfes das Land in neue Lehen zu vergeben«, sagte Garbica.

				»Nun, das wird bald sein«, sagte Jayda. »Der Hammerschlag wird das Ende des Gegners bedeuten.«

				Garbica sah sie an, schüttelte den Kopf.

				»Und wenn nicht? Dann geht der Kampf weiter, Monate, Jahre vielleicht werden vergehen - und soviel Zeit haben wir nicht.«

				»Bald soll der Hammerschlag stattfinden«, sagte Jayda. »Nimm an, er bedeutet das Ende des langen gräßlichen Krieges - was passiert dann?«

				»Ich werde mir das Land aussuchen dürfen, das ich zum Lehen haben will«, sagte Garbica. »Der Landstrich, von dem die Rede ist, würde mir passen - du weißt warum, Jayda.«

				Jaydas Gesicht glänzte vor Erinnerungsfreude.

				»Das war ein Streiten, herrlich«, schwärmte sie. »Du und ich, gegen Caeryll. Niemand ist geboren, der wäre wie er - aber wir haben ihn bezwungen, ihn in die Flucht getrieben, mitsamt seiner Stadt Carlumen.«

				»Das wäre ein guter Grund genug, sich für das Land an der Schattenbucht zu entscheiden«, sagte Garbica.

				»Von dem anderen braucht niemand etwas zu wissen.«

				»Gut, wir bekommen das Land, und dann?«

				»Daran überlege ich auch schon geraume Zeit«, sagte Garbica. »Ich weiß nur einen Weg - wir erbauen unsere Burg über den schlafenden Riesinnen. Nur so können wir sie, falls sie jemals wieder erwachen, sofort fassen oder sonstwie ausschalten.«

				»Und die Horsiks?«

				Garbica sah Ploder an.

				»Du weißt nun sehr viel«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Du weißt, was das bedeutet?«

				Jayda warf ein:

				»Ich bürge für ihn!«

				Ploder lief rot an, und der kurze Blickkontakt zwischen Jayda und Garbica, dieses verständnisvoll-anzügliche Frauengrinsen, erfüllte ihn mit noch größerem Schamgefühl.

				»Ich glaube dir«, sagte Garbica gelassen. »Ich habe mich noch nie in der Wahl meiner Kriegerinnen getäuscht. Ploder, du wirst Jayda die Frauen zeigen, die du an der Höhle gesehen hast. Sobald wir Zeit dafür haben, werden wir die Höhlung verschließen.«

				Ploder schauderte.

				»Das ist der Tod für die Riesinnen«, sagte er entsetzt.

				»Das weiß ich«, sagte Garbica. »Es wird den Schild unserer Sippe mit Schande bedecken, aber jede andere Lösung hieße ehrenvoll untergehen - ich habe mich entschieden.«

				»Ich hoffe, daß du weißt, was du tust«, sagte Jayda. Ploder konnte sehen, daß auch sie erschüttert war.

				Garbica von Narein nickte zögernd. Sie machte es sich nicht leicht, das war zu sehen. Welcher Beweggrund letztlich den Ausschlag gab für ihre Entscheidung, konnte nur sie allein ermessen.

				»Ihr könnt gehen«, sagte Garbica.

				»Sollte sich etwas ändern, werde ich euch sofort rufen.«

				Jayda und Ploder verließen Garbicas Zelt. Ein kühler Wind strich durch das Lager.

				»Mir gefällt das alles nicht«, sagte Ploder. Jayda legte ihm eine Hand auf die Schulter.

				»Schreib alles auf«, sagte sie. »Ich werde eine unserer Hexen bitten, eine Zaubertinte zu verfertigen, die man so ohne weiteres nicht wird lesen können.«

				»Warum soll ich aufzeichnen, was niemand wissen soll?«

				»Eines Tages wird es nötig sein, das Geheimnis zu lüften«, sagte Jayda. »Vergiß nicht - die Horsiks wissen, wo die Riesinnen stecken. Niemals dürfen die Amazonen von Horsik unsere neue Burg erobern - es wäre das Ende.«

				*

				»Das also ist das Geheimnis«, stieß Mythor hervor. »Kein Wunder, daß Nakido von Horsik so unerschütterlich an ihren Erfolg glaubt. Sie will die Riesinnen aus ihrem Zauberschlaf erwecken.«

				»Es scheint ihr schon gelungen zu sein«, sagte Tertish. »Erinnere dich der Morde in den Gewölben der Burg.«

				Es war Morgen geworden. Mythor strich sich über die Augen.

				»Wir müssen die Halle finden und die Riesinnen töten«, sagte er müde. »Und zwar bevor der Mond sich zu voller Größe rundet - dann dürfte der Horsik-Zauber seinen Höhepunkt erreicht haben.«

				Tertish nickte.

				»Ich werde Colbeque bitten, einen Gegenzauber zu bewirken«, sagte sie. »Ich hoffe, er wird helfen.«

				»Und wenn nicht?« fragte Phyter.

				Mythor lächelte müde.

				»Dann werden wir die Gespenster aus der Vergangenheit mit den Schwertern von heute bekämpfen müssen.«

			

		

	
		
			
				9.

				»Dies ist der Tag«, sagte Swige. »Er bringt die Entscheidung.«

				Über Narein zog eine klare Sonne auf. Nebel kroch aus den Ritzen und verwehte langsam. Es war kalt und still in der Natur, der rechte Tag zum Kämpfen und Sterben.

				Skasy stand neben Swige auf den Zinnen der Burg und sah hinab auf die Angriffsvorbereitungen der Horsikerinnen. Die Belagerer ließen sich Zeit, sie wußten, welche Waffen ihnen zu Gebote standen.

				Swige blickte Skasy an.

				»Glaubst du an unseren Erfolg?«

				»Unbedingt«, sagte Skasy und zeigte ihren Wurfhammer. »Wir werden sie so furchtbar zurückwerfen, daß ihnen das Belagern von Burgen für lange Zeit verleidet sein wird - vorausgesetzt, diese Geschichte, die Mythor da erzählt hat, erweist sich nicht als Männergeschwafel.«

				»Er sieht nicht aus, als würde er schwafeln«, sagte Swige bitter. »Das Geheimnis scheint zu Recht zu bestehen, fürchte ich. Unsere Sippe hat sich damals nicht nur mit Ruhm bedeckt - Garbicas Verhalten war schändlich.«

				»Sie hatte wenig andere Aussichten - ein offener Bruderkrieg zwischen den Amazonen… aber was sage ich. Sie hat die Verantwortung für diese Schreckenstat auf sich genommen, trotz der bekannten Lauterkeit ihres Charakters. Das besagt genug.«

				»Wie hättest du gehandelt?« Skasy preßte die Lippen aufeinander. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich fälle meine Entscheidungen gern im Augenblick - und eine solche Lage kenne ich noch nicht.«

				»Wir können ohnehin am Geschehenen nichts ändern«, sagte Swige von Narein bitter. »Sehen wir zu, was die Zukunft bringt.«

				Von der Spitze des Wehrturms aus war das Gelände gut einzusehen, und Swige erkannte auch jenen Graben, in dem Tertish und dieser Mann Mythor verschwunden und erst im Innern der Burg wieder aufgetaucht waren. Man konnte ausrechnen, wo…

				»Skasy!«

				Die Strategin war sofort zur Stelle. Ihr Blick folgte Swiges ausgestrecktem Arm.

				»Siehst du den Graben dort? Nach rechts verläuft eine ganz normale Mine, die eine unserer Mauern untergraben soll. Nach links geht, so hat Tertish berichtet, der Stollen ab, der in den Berg hineinführt. Kannst du sehen, was ich meine?«

				»Ganz genau«, beteuerte Skasy.

				»Dann bleib hier. Deine Augen sind die schärfsten auf Burg Narein. Warte, bis sich Nakidos abscheuliche Hexen Rohcara und Nunsic aufmachen, die eingeschläferten Riesinnen zu erwecken. Sobald du sie in diesem Graben dort verschwinden siehst, nimmst du mit der größten Balliste, die wir haben, den Eingang unter Beschuß. Mach nötigenfalls einen Ausfall, um den Graben zuzuschütten - die beiden dürfen nicht zurückkehren.«

				»Sie werden nicht zurückkehren«, sagte Skasy mit jenem Unterton, der ihre Gefolgsleute nicht selten erschauern ließ.

				»Mach deine Sache gut«, sagte Swige. »Ich werde mich um die Schlacht kümmern - jetzt, wo die Angelegenheit auf des Schwertes Spitze tanzt, wird es Zeit, daß die Frauen ihre Herrin im Kampf sehen.«

				Skasy blieb zurück, während Swige behende die Stufen hinabschritt. Vor den Mauern klang Kampfeslärm auf.

				Der Tag der Entscheidungsschlacht war gekommen.

				Für eine der beiden Parteien mußte er die Entscheidung bringen - Sieg oder Untergang.

				Und es war nicht einmal sicher auszuschließen, daß dieser Tag nicht beiden Geschlechtern den Untergang bescheren würde.

				*

				»Gib Meldung an Swige, wir haben noch nichts gefunden«, sagte Mythor. Die Kriegsmagd sah Tertish an, dann befolgte sie die Anordnung des Mannes. Mythor strich sich den Schweiß von der Stirn. Er war entsetzlich müde, aber er konnte jetzt nicht aufgeben.

				Er mußte die Halle der schlafenden Riesinnen finden, sonst war Burg Narein verloren - dieser Streitmacht konnte sich niemand mit Erfolg widersetzen.

				»Welche Zeit des Tages haben wir?« fragte Mythor. Er lehnte gegen eine Wand und nahm einen Schluck aus der Flasche. Das Wasser war warm.

				»Mittag«, schätzte Tertish. »Draußen wird furchtbar gekämpft, man kann es hören.«

				Immer wieder wurde der Boden leicht erschüttert, immer wieder geschah es, daß handtellergroße Placken des Mörtels herunterkamen - irgendwo hatte das Geschoß einer Balliste eingeschlagen und die Burg erschüttert. Die Katapultfrauen der Horsiks verstanden ihr Handwerk gut.

				»Ich möchte wissen, warum mir so warm ist«, murmelte Mythor. »Oder brennt Narein bereits?«

				»Möglich«, sagte Tertish schwer atmend. »Es kann uns gleichgültig sein - wenn wir diesen Kampf verlieren, werden Nakido und ihre nicht minder blutgierigen Schwestern… ah.«

				Tertish zuckte kurz zusammen. Mythor wußte, was geschehen war. Die Wunde, die sie als Todgeweihte auswies, hatte kurz geschmerzt, ein wenig geblutet. Eine stete Mahnung an Tertish, ihren Zustand niemals zu vergessen. Kila Halbherz fiel Mythor ein.

				»Weiter«, sagte er. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

				Mit jeder Stunde wuchs die Gefahr für Burg Narein. War der Mond erst aufgegangen, würden die Riesinnen erwachen; stand er in voller Größe am Himmel, würde er herabscheinen auf ein Schlachtfeld des Grauens - auf eine brennende Burg Narein und die Scheiterhaufen ihrer früheren Bewohnerinnen.

				Mythor trug den DRAGOMAE-Kristall, der ihm bei der Suche nach dem Zugang helfen sollte. Er trug auch Vinas Ring.

				Mythor konnte nur hoffen, daß der magische Kristall die bewährte Kraft auch in diesem Fall erweisen würde, daß er enthüllte, was verborgen war, den Weg öffnete für die Suchenden, bevor es zu spät war.

				Die beiden bewegten sich, begleitet von einem Dutzend Kriegsmägden, in den Gewölben von Burg Narein. Irgendwo mußte es hier eine Möglichkeit geben, an die schlafenden Riesinnen heranzukommen.

				Die beiden hatten gar nicht erst versucht, im Labyrinth diesen Zugang zu finden - es war zu offenkundig, daß er magisch beeinflußt war.

				Während Mythor und Tertish nach der Halle suchten, tobte über ihren Köpfen die Schlacht, flogen die Speere und Katapultgeschosse. Und zur gleichen Zeit versuchte Colbeque, die Haushexe der Burg Narein, einen Zauber zu entwickeln, der die Riesinnen zu bezwingen half - ein abenteuerliches Unterfangen, denn bei der Suche konnte allerlei bewirkt werden, was Colbeque vielleicht gar nicht beabsichtigt hatte.

				Stunde um Stunde verging. Die Zeit zerkrümelte gleichsam unter den Fingern, verstrich schneller und schneller.

				Es dämmerte, als Mythor eine Pause einlegte. Ein großer Teil der Gewölbe war durchkämmt, ohne Erfolg.

				»Wie sieht es aus?«

				Eine der Mägde kehrte zurück. Die Frauen besorgten den Botendienst zwischen der Oberwelt und dem Suchtrupp.

				»Schlecht und gut, wie man es nimmt«, sagte die Frau. Sie blutete aus einer leichten Wunde. Mythor deutete darauf. Sie lächelte nur.

				»Der Splitter einer zerplatzten Steinkugel«, sagte sie und wischte das Blut weg. »Nicht von Bedeutung. Swige läßt euch ausrichten, daß beide Katzen eingesperrt seien. Ich weiß nicht, was es bedeutet, aber man sagte mir, es sei von Wichtigkeit.«

				Es hieß verabredungsgemäß, daß Rohcara und Nunsic in der Falle saßen. Nun mußten sie die Riesinnen erwecken, sie mochten wollen oder nicht. Gelang es ihnen nicht, dann wurde die Halle der schlafenden Riesinnen auch zu ihrem Grab. In dieser Lage würden die Hexen vor keiner Schändlichkeit zurückschrecken; den Tod vor Augen, würden sie vermutlich nicht zaudern, auf Schwarze Magie zurückzugreifen. Man sagte Rohcara und Nunsic ohnehin nach, daß sie sich auf diesem Gebiet besser auskannten, als es einer Hexe guttun konnte.

				»Und sonst?«

				»Sie brennen die Mauern wie toll«, berichtete die Kriegerin. »Ein paar Wachtürme sind gefallen oder zerstört. Wir haben arge Verluste, aber die Horsikerinnen verlieren noch viel mehr Leute. Das Gebiet um das Westtor herum sieht schrecklich aus, aber wir können uns halten.«

				Tertish und Mythor wechselten einen raschen Blick.

				Das Westtor war ein besonderes Bollwerk der Befestigungsanlage von Burg Narein - wer das Westtor überrannte, der konnte dort in die Hauptburg eindringen und brauchte sich nicht mehr darum zu kümmern, daß ein tiefer wassergefüllter Graben zu überwinden war, der von Süden her den Weg hemmte. Natürlich bedeutete das nicht, daß die Angreifer der Kernburg nahegekommen waren. Bis dahin war der Weg noch weit und gefährlich. Aber jede Bastion, die fiel, verstärkte den Mut der Belagerer und ließ die Eingeschlossenen zaghaft werden. Obendrein ließ sich in den Häusern des südlichen Teils der Burg ein Belagerungswinter weit einfacher überstehen als in einem Lager aus Zelten - aber auf eine lange Belagerung wollte es Nakido von Horsik wohl nicht ankommen lassen.

				»Die Amazonen von Burg Anakrom?« fragte Mythor.

				»Nähern sich in Eilmärschen«, sagte die Botin. »Sie werden bald auf dem Schlachtfeld eintreffen, und dann wehe den Horsikerinnen.«

				Mythor rang sich ein Lächeln ab.

				»Weiter«, bestimmte er. »Die Zeit drängt!«

				Sie setzten die Suche fort. Sie klopften Wände ab, richteten den DRAGOMAE-Kristall auf alle Ritzen, aber nirgendwo zeichnete sich ein Weg ab.

				»Es sieht ganz so aus, als gebe es nur von außen einen Weg in die Halle«, ließ sich Tertish vernehmen.

				»Das kann nicht sein«, gab Mythor zurück. »Denk an die erschlagenen Amazonen, die man in diesen Gewölben gefunden hat.«

				Es gab viel zu entdecken im Boden unter der Burg. Vermutlich war dort seit etlichen Generationen niemand herumgekrochen, Mythor fand Mundvorräte, die längst vertrocknet waren, bedeckt von Staub und Spinnweben. In einem Winkel lag ein Skelett - die Himmelsmächte allein wußten, wie es dorthin gekommen war.

				Immer wieder mußte Mythor sich Spinnweben aus dem Haar streichen. Es roch modrig und dumpf in diesen Kavernen, die Luft war stickig. Überall lag Staub.

				»Wenn die Hexen uns zu sehen bekommen, reißen sie aus«, sagte Tertish und deutete auf Mythors Gesicht. Beide hatten geschwitzt, beide hatten nun ein Gemengsel aus Staub, Schweiß und klebrigen Spinnweben im Gesicht und sahen schreckerregend aus.

				»Sollen sie«, murmelte Mythor. »Wenn wir sie nur finden.«

				Er wußte nicht, wie die Zeit verging, was sich draußen abspielte, aber es zerrte an seinen Nerven, daß er nichts fand, was den Bewohnern der Burg geholfen hätte. Der Zugang zur Kammer der schlafenden Riesinnen wollte sich einfach nicht finden lassen - die Hexen hatten gute Arbeit geleistet. Vermutlich hatten auch Hexen des Hauses Narein ihre Hände im Spiel gehabt und den Zugang magisch gesichert - in jedem Fall tappten Tertish und Mythor mit steigender Wut und Erbitterung in den labyrinthischen Gängen, Stollen, Hallen und Räumen der Burg herum. Sie entdeckten Verliese, eingestaubte Folterwerkzeuge aus längst vergangenen Tagen. In einer Ecke eines großen Raumes war der Boden aufgewühlt worden, eine hastige Suche förderte einen Holzkasten voll edlen Geschmeides zutage, der auf wundersame Weise seinen Weg dorthin gefunden hatte. Mythor entdeckte auch ein paar Pergamentrollen, die zur Chronik der Burg gehörten, über die sich Phyter freuen würde, wenn er sie zu lesen bekam.

				Aber er fand nicht die Halle der Riesinnen.

				Und oben neigte sich ein kampfreicher Tag zur Nacht - der Mond stand hell und hoch am Himmel.

				*

				Es war ein Bild, das Phyter mit Grauen erfüllte.

				Blutrot war der Himmel vom furchtbaren Feuer, das in allen Räumen der südlichen Stadt loderte. Himmelhoch stäubten die Funken auf, und auf der Hauptburg hatten die Knechte und Mägde alle Hände voll zu tun, diese Funken zu löschen, sobald sie vom Wind herangetragen wurden. Er wehte, den Verteidigern zum Verhängnis, aus einer Richtung, die den größten Teil des sprühenden Feuerregens hinübertrug zur Kernburg.

				Es war längst dunkel geworden, dennoch wurde weitergekämpft. Wolken fegten über den Himmel, bedeckten ab und zu die volle Scheibe des Mondes. Auf dem Boden war es dank der wütenden Feuersbrünste hell genug, die Belagerung fortsetzen zu können.

				Die Burg hatte schweren Schaden genommen. Die Wehrtürme waren gestürmt, überrannt, zum Einsturz gebracht worden. Ballistengeschosse hatten Wehrgänge zertrümmert. Drei Schritte von Phyter entfernt hatte ein mannsschweres Steingeschoß die Zinne samt einer Bognerin heruntergefegt. In unermüdlicher Arbeit hatten die Horsik-Frauen die Katapulte so nahe an Narein herangebracht, daß kein Winkel der Burg mehr völlig sicher war vor den heransausenden Geschossen. Nur wer sich am Nordhang in den unteren Räumen versteckte, war vor dem Hagel gefeit, aber dort standen zuverlässige Wachen, die jeden Feigling sofort mit blanker Klinge zurücktrieben - falls es nötig war.

				Der Kampflärm drang herauf bis zu Phyter. Er war allein dort oben, alle anderen waren damit beschäftigt, zu kämpfen. Feuer mußten gelöscht werden, Verwundete geborgen und versorgt. Nahrung mußte vorbereitet werden; der harte Kampf kostete Kraft, die ersetzt werden mußte. Irgendwo in dem Getümmel steckte auch Netsuke - sie wollte sich für die Befreiung durch tapferen Einsatz bedanken. Im übrigen wußte sie, daß die Horsiks sie furchtbar strafen würden für die Flucht aus der Leibeigenschaft.

				Skasy rannte die Stufen zum Turm hinauf.

				Sie kam in längeren Abständen, um das Getümmel übersehen zu können - und Phyter war aufgefallen, daß sie jedesmal einen frischen Schild mitbrachte. Der alte lag, in Stücke gehauen, irgendwo auf dem Schlachtfeld.

				»Aha«, sagte Skasy. Sie war außer Atem. Es war kalt geworden, ihr Atem war sichtbar.

				Sie warf Phyter einen Blick zu.

				»Zeichne nur alles säuberlich auf«, sagte sie spöttisch. »Morgen früh werden sie verschwunden sein.«

				»Wie das?«

				Skasy deutete mit dem Schwert auf das Westtor.

				»Wir werden aus dem alten Tor einen Ausfall unternehmen. Sämtliche Katapulte werden das Westtor unter Beschuß nehmen - und wir werden sie in diesen Hagel hineintreiben, oder sie werden Frau für Frau gespeert oder geschwertet.«

				Phyter schluckte. Die Gemütskälte, mit der Skasy den Tod tapferer Frauen beschloß und verkündete, erschreckte ihn - er wäre aber auch erschrocken gewesen, hätte er die heiße Gefühlsaufwallung erlebt, in der Nakido immer wieder nach dem Kopf der Strategin schrie, die sie inzwischen fast mehr haßte als die Sippe von Narein.

				»Wie lange werdet ihr brauchen?«

				»Bevor der Mond den höchsten Punkt am Himmelsgewölbe erreicht hat«, sagte Skasy.

				Sie sah Phyter einen Augenblick lang tief in die Augen.

				»Du hast gute Arbeit geleistet«, sagte sie dann. Phyter spürte, wie ihn heiß die Freude überlief. »Es bedarf des Mutes, es hier oben auszuhalten.«

				Sie machte eine kurze Pause.

				War es der Mond? Phyter wußte es nicht, aber plötzlich spürte er an der eisenharten Amazone eine gewisse Wärme und Weichheit.

				Niemals zuvor war Skasys Stimme so sanft gewesen.

				»Merke es dir, schreibe es auf, wenn du willst. Wenn der Mond seine Bahn vollendet hat, werde ich den Kopf der Nakido erbeutet haben - oder ich kehre nicht mehr zurück.«

				Den letzten Halbsatz konnte Phyter gerade noch verstehen, so leise hatte die Amazone gesprochen.

				»Sieh dich vor«, sagte Phyter unwillkürlich. »Es wäre schade um dich.«

				Skasy lachte laut auf. Sie schlug Phyter auf die Schultern, dann stieg sie eilends die Stufen zum Burghof hinab.

				»Speere her!« hörte Phyter ihre gewaltige Stimme. »Bognerinnen, her zu mir. Frauen, jetzt gilt es!«

				Einen Augenblick lang war es ruhig, dann klang das Beifallsrufen der Narein-Amazonen über den nächtlichen Kampfplatz, übertönte das Prasseln der Brände, schuf in grellem Widerklang von den geborstenen Mauern ein schauriges Echo, das sich schwer über die Gemüter der Angreifer legen mußte. Ungebrochen war der Kampfwille der Amazonen von Narein, weithin kündete ihr Schrei, daß sie sich nicht geschlagen gaben.

				Schwach klang der Schlachtruf der Horsikerinnen zurück; offenbar war bei ihnen bei allem Erfolg der Mut gesunken.

				»Öffnet das alte Tor!« schrie Skasy. Sie stieg auf ein frisches Pferd, es war das fünfte dieses Tages.

				Rasselnd bewegten sich die Ketten, ächzend stieg das Fallgitter in die Höhe.

				»Bognerinnen her«, bestimmte Skasy. »Einen Hagel von Pfeilen will ich sehen. Ihr da oben, auf dem Wehrgang - trefft mit euren Speeren, oder ihr werdet es büßen.«

				»Womit willst du uns schrecken, Skasy?« rief eine Frau von der Zinne herab.

				»Es wird zwei Tage kein Bier für euch geben«, rief Skasy zurück. Gelächter antwortete ihr.

				»Dann wehe den Horsiks«, klang es von oben.

				Mit hartem Schlag berührte das jenseitige Ende der Fallbrücke den Boden.

				Ein Bolzen kam herübergeflogen, abgeschossen von einer Riesenarmbrust, die der Gegner dort aufgebaut hatte. Nur eine Handspanne an Skasys Kopf vorbei, der sich nicht um die Breite eines Messerrückens bewegte, fegte das Geschoß und schlug hinter ihr in die Reihen der Verteidiger. Skasy wandte nicht den Kopf.

				Ihre Lanze senkte sich, das Pferd setzte sich in Bewegung.

				Der Sturmritt der Strategin begann.

			

		

	
		
			
				10.

				Schreien gellte zu Phyter empor. Es kam von dem furchtbaren Gefecht, das sich am Westtor entspann. Fürchterlich war das Ringen um den Sieg an dieser Stelle. Beide Gruppen wußten, daß dort der Kampf entschieden werden konnte - bessere Kämpferinnen als die, die dort mit Lanze und Schwert grimmig gegeneinander stritten, konnte keine der Sippen ins Treffen führen.

				Und es sah danach aus, als seien es die Frauen von Horsik, die am Westtor der Burg Narein ihre hochfliegenden Siegeshoffnungen begraben mußten.

				Nur an den Fackeln, die den Kampf erhellten, konnte Phyter abschätzen, was sich dort zutrug. Es sah ganz so aus, als würden die Horsik-Amazonen Schritt für Schritt zurückgedrängt.

				Wie des Schnitters Sense war Skasy durch die Reihen der Horsikerinnen geprescht. Eine klaffende Lücke hatte sie geschaffen, und als ihr Pferd von einem Lanzenstoß gefällt wurde, hatte sie eine Amazone des Feindes mit einem furchtbaren Hieb vom Pferd gehauen und sich selbst in den Sattel gesetzt. Niemand hatte sie an dieser Tat hindern können, die die Belagerer erschreckte und den Verteidigern neuen Mut gab.

				Phyter ahnte, daß er Zeuge war, wie die Horsiks geschlagen wurden. Er sah hinauf zum Himmel.

				Bald würde der Mond…

				Die Erde erbebte. Das Gestein ächzte, Mörtel bröckelte an den Wänden entlang. Aus der dunklen Tiefe unter dem Turm gellten Schreie des Entsetzens hoch.

				Phyter fühlte den Turm in den Grundfesten wanken.

				»Sie kommen!«

				Das war Tertishs Stimme. Was sie sagte, ergab nur einen Sinn - die Riesinnen waren erwacht, standen auf zum Sturm auf die Burg. Von innen heraus griffen sie in den Kampf ein.

				»Steinschleudern her!« rief Mythor. »Zerschmettert sie!«

				Phyter sah am Turm hinab. Unten brannten kleinere Feuer in Körben aus Flechteisen. Die Kohlen dienten zum Entzünden von Brandpfeilen, sie wärmten die Kriegerinnen und gaben gerade genug Licht, um den Boden leidlich erkennen zu können.

				Phyter sah, wie Tertish und Mythor über den Platz rannten, wie ein halbes Dutzend Kriegsmägde sich in Sicherheit brachten…

				… und dann erschienen sie.

				Im ersten Augenblick glaubte Phyter spüren zu können, wie sein Blut gefror.

				Schrecklich waren sie anzusehen. Riesenhafte Gestalten, dürr und hager, aber sehr gut zu erkennen, denn sie schimmerten im Dunkel.

				Phyter kannte das Leuchten vermoderten Holzes, er kannte winzige Flugtiere, die in Sommernächten glühend tanzten.

				Es war das gleiche grünliche Leuchten, fahl und gespenstisch, das von den Leibern der Riesinnen ausging, und als eine den Körper wandte, hinaufsah zum Turm, erkannte Phyter etwas, das ihn in die Knie brechen ließ vor Entsetzen.

				Nur die Beingerüste waren es, die dort zum Kampf antraten. Skelette bewegten sich auf dem Boden der Burg. Entfleischte Knochenhände schwangen die rostigen Schwerter, und sie schwangen sie mit der Kraft und der Wut von Riesinnen.

				Ein Dutzend Kriegsmägde griff an und wurde in der Zeit eines Herzschlags auseinandergetrieben. Die Hälfte büßte den Angriff mit dem Leben, die anderen waren bis ins Mark erschreckt.

				Es war Mythor - Phyter konnte das Schwert im Dunkel leuchten sehen - der zum Angriff antrat, sich unter einem Hieb wegduckte, der ihn in Leibesmitte zerspalten hätte, und im nächsten Augenblick einen Luftsprung machte, so daß auch der folgende tabigata-Streich sein Ziel verfehlte.

				Alton zuckte durch das Dunkel, und Mythor traf. In der Mitte durchschnitten polterte die Knochenhand der Riesin auf den Boden. Aber im nächsten Augenblick wurde Mythor von einem Fausthieb getroffen, der ihn wie eine Gliederpuppe durch die Luft fegte. Er landete auf dem Boden, überschlug sich mehrfach und blieb einen Augenblick lang reglos liegen. Als er sich aufrappelte, fand er gerade noch Zeit, sich zur Seite zu werfen. Der Schwerthieb von oben traf den Boden, die Klinge, altersmorsch, zersprang, und das wegfliegende Trümmerstück verletzte eine der Narein-Amazonen. Mythor wechselte schnell die Schwerthand, griff neben sich, wo ein Speerbündel an der Wand lehnte.

				Ein Schritt, eine Drehung, den Arm mit Kraft nach vorne geschnellt - der Speer durchschnitt die Luft. Er war hervorragend gezielt, mußte treffen - aber er glitt durch den Leib der Riesin hindurch. Ein häßliches Klappern war zu hören, als das Ende des Speeres die Knochen des Riesenweibs streifte.

				Phyter hielt sich mit Mühe an der Zinne fest. Es fehlte nicht viel, und er wäre vor Entsetzen hinabgesprungen.

				»Sie sind unverletzlich«, gellte eine Frauenstimme. »Niemand kann sie bezwingen!«

				Angstschreie waren zu hören.

				Phyter sah auf. Am Westtor hatte sich das Blatt gewendet. Laute Jubelrufe ausstoßend, drängten die Horsik-Frauen heran. Die Frauen von Narein wichen - der Anblick einer der Riesinnen, die plötzlich als grün schimmerndes Knochengerüst auf dem Wehrgang stand und mit bloßer Hand Ballistengeschosse herabschleuderte, hatte den Willen der meisten Kriegerinnen gebrochen.

				»Weh uns!«

				Skasys mächtiges Organ übertönte das Fluchtgeschrei.

				»Speert die Riesinnen, legt Feuer, beschießt sie mit Ballisten!«

				Ein halbes dutzend Speere flog der Riesin entgegen - gerade erschien die zweite Schreckensgestalt auf dem Wehrgang - und richtete nichts aus. Zorniges Summen verursachte der Pfeilhagel der den Riesinnen entgegenschlug - aber mehr bewirkte er nicht.

				Phyter sah hinauf zum Himmel.

				Die schwarze Wolke zog weiter - hinter ihr wurde der Mond sichtbar. Groß und rötlich gefärbt stand er am Himmel, er wirkte so riesig, als wolle er herabstürzen auf Narein…

				»Vollmond«, sagte Phyter. »Das Ende von Narein!«

				»Zur Seite!« sagte eine heftig atmende Frauenstimme. Phyter wandte den Blick und sah Colbeque die Stufen hinaufhasten. Die Hexe war außer sich vor Erregung, zitterte am ganzen Leib.

				Sie schleppte einen kupfernen Kessel, in dem ein dunkler Sud brodelte. Starker Geruch ging von dem Kessel aus.

				Colbeque stellte ihn auf den Boden, schöpfte von der Flüssigkeit und zerstäubt ein paar Tropfen in der Luft.

				Licht kam von irgendwoher und fiel auf sie. Ihr Mantel wehte im Wind, und plötzlich tanzten kleine blaue Flammen darauf. Phyters Haare stellten sich auf.

				Er wich zurück. Er wußte, daß er verloren war, wenn er ihrem Hexentun zu nahe kam, zu viel erfuhr vom magischen Geschehen. Es war besser, nur zuzuschauen, zu sehen, wie Colbeque in eine Aureole eingehüllt wurde, umtost von blauem Irrlicht.

				Der Zufall wollte es, daß Phyter hinuntersehen konnte auf den Burghof - und dort erkannte er zwei Gestalten, die er nur dem Namen nach kannte. Rohcara und Nunsic - die Horsik-Hexen auf dem Boden der Burg, mitten im Hof der Kernburg.

				Es gab für Phyter kein Zögern.

				Ringsum war alles erstarrt. Angreifer und Belagerer, Amazonen, Riesinnen, Knechte, Mägde, selbst die Pferde standen wie gebannt.

				Rohcara und Nunsic standen Schulter an Schulter. Sie hoben die Hände - ein Hexenduell sollte beginnen.

				Phyter legte alle Kraft in seinen Wurf, und er traf.

				Das Geschoß durchbohrte beide Hexen und streckte sie nieder. Es war ein meisterlicher Wurf, würdig einer erprobten Amazone.

				Und während Rohcara und Nunsic auf den Boden sanken, lösten sich jäh die Riesinnen auf.

				Gerade noch hatte man sie sehen können, schreckliche Schemen gegen das Schwarz des nächtlichen Himmels - einen Herzschlag später waren sie verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.

				Was das bedeutete, war jedem Zuschauer klar - jetzt war der Kampf um Burg Narein unwiderruflich entschieden.

				»Tod den Horsiks!« gellte ein Ruf. »Schlagt sie!«

				Ein Schrei entfesselter Wut toste durch die Reihen von Narein. Die Kriegerinnen hoben die Schwerter und Speere, und schon wandten sich die Horsik-Amazonen zur Flucht ins Dunkle, in die vernichtende Niederlage.

				»Da - seht - neuer Zauber!«

				Strahlender Schein tauchte gleißend am Himmel auf, wurde größer und größer, erfüllte den Himmel mit seinem Leuchten.

				Dann erschien, himmelhoch und himmelweit, in diesem Leuchten ein Gesicht.

				Schmal, hager, die Nase scharfrückig, die Lippen dünn zusammengepreßt, die Augen scharf und stechend - ein Gesicht wie der Schädel eines hungrigen Raubvogels.

				»Zaem!«

				Phyter kannte aus der Chronik, was er nun selbst sehen konnte. Er sah auch das Lichterspiel des Umhangs der Zaem, die Regenbogenfarben, die ihren Rang als Zaubermutter auswiesen.

				Phyter wußte aus der Chronik von Narein, daß es dieselbe Zaem war, die früher Raem geheißen hatte und den Krieg der Ganzak-Amazonen gegen die abtrünnige Zaubermutter von Singara geleitet hatte. Dieselbe Zaem, die mit dem Hexenhammerschlag das Reich von Singara in den Wogen des Meeres hatte versinken lassen.

				Ihr waren die Ganzak-Amazonen lehensuntertänig von alters her. Sie hatte Garbica von Narein das Land zum Lehen gegeben, das von Burg Narein aus beherrscht wurde. Sie hatte auch Soja van Horsik mit einem Lehen belohnt.

				War sie jetzt gekommen, die zauberstarke Frau, um zu strafen?

				»Frauen von Narein, Frauen von Horsik. Schlimmes kündet man mir. In gräßlichem Schwerterstreit entzweien sich die Geschlechter von Horsik und Narein. Statt weise das Land zu verwalten, vergeudet ihr Gut und Blut in sinnlosem Wüten gegeneinander. Wisset, daß ich euch zürne deswegen.«

				Phyter sah, wie den Kriegerinnen die Schwerter entsanken, wie sie die Speere gegen die Mauern lehnten. Niemand auf Ganzak hätte es gewagt, sich einem Gebot der Zaem zu widersetzen. Sie gebot über das Land und seine Einwohner unumschränkt.

				»Höret, was ich zu sagen habe.«

				Das Leuchten wurde stärker. Jeder in weitem Umkreis konnte die Vision sehen - wahrscheinlich ganz Ganzak.

				»Statt wechselseitig kostbares Amazonenblut zu vergießen, solltet ihr euren Schwertmut für wahrhafte Gegner wahren. Ich fordere euch auf, zu rüsten, was eine Waffe zu führen vermag. Denn ich bedarf jedes Waffenarmes, um Krieg zu führen gegen Mächte, die Vanga bedrohen.«

				Phyter glaubte sich verhört zu haben. Vanga, nicht Ganzak drohte Gefahr? Hastig schrieb er auf, was er sehen und hören konnte.

				»Ich gebiete euch, Frauen von Narein und Horsik, fürderhin die Waffen nicht gegeneinander zu erheben. Gibt es Streit zwischen euch, der Blut heischt, dann tragt ihn aus, wenn unsere Aufgabe beendet ist - früher nicht. Ihr werdet eure kampferprobten Truppen meinem Befehl unterstellen, denn ich sammle ein gewaltiges Amazonenheer zum schicksalschweren Streit. Lange wird es nicht mehr währen, bis ich euch rufen muß zum Kampf - für die Erhaltung dessen, was Vanga erschaffen hat.

				Bereitet euch für diesen Tag - und zeigt euch würdig des Waffenruhms eurer Ahnfrauen.«

				Zaems Augen schienen Blitze über das Land zu sprühen - und dann war die Vision verschwunden.

				Nur das Dunkel blieb, der Mond, der sich hinter einer Wolke barg. Auf dem Boden knisterten die Brände, stöhnten die Verletzten.

				Phyter sah, wie sich die Horsikerinnen in Bewegung setzten. Niemand hinderte sie, niemand griff sie an. Narein-Kriegerinnen hoben die verwundeten Gegnerinnen auf flachbauchige Schilde und trugen sie zu ihren unverletzten Gefährtinnen.

				Niemand sprach ein Wort. Schweigend gingen die Streiterinnen auseinander.

				Phyter hatte aufgeschrieben, was Zaem ihren Amazonen zu sagen gehabt hatte. Er wußte, daß niemand es wagen würde, sich gegen die Zaubermutter zu erheben. Der Kampf um Burg Narein war beendet.

				*

				»Sie können zufrieden sein«, sagte Swige von Narein. »Wäre Zaem nicht erschienen, hätten wir sie vernichtet.«

				»Gänzlich ausgelöscht hättet ihr die Sippe nicht«, sagte Tertish. »Und das Geschehen der Vergangenheit ist schmählich für beide Sippen. Besser ist es, die Sache zu vertuschen.«

				Swige sah Phyter an, der an dem Mahl teilnehmen durfte - nicht als geduldeter Gast, sondern als ruhmvolle Anerkennung seiner Tat. Und es gefiel Phyter über die Maßen, daß es ausgerechnet Netsuke war, die für sein Wohl zu sorgen hatte.

				»Colbeque wird mir eine Zaubertinte brauen«, sagte Phyter lächelnd. »Wir werden das Geheimnis sicher verstecken in der Chronik - wenn nicht jemand kommt, der das Rätsel zu lösen weiß.«

				Er warf einen Blick auf Mythor, aber der antwortete nicht. Der Kopf war ihm auf die Brust gesunken, er war eingeschlafen.

				»Laßt ihn ruhen, er hat sich den Schlummer redlich verdient«, sagte Swige lächelnd. »Wahrhaftig, er ist ein hervorragender Kämpfer.«

				Burras Amazonen lächelten kaum merklich.

				Skasy ließ sich den schweren Humpen auffüllen. Sie war zufrieden mit sich und ihren Taten. Den Kopf der Nakido von Horsik hatte sie zwar nicht erbeuten können, aber dazu war vielleicht noch Gelegenheit in ferner Zukunft.

				»Die Horsik-Frauen sind schon abgezogen«, berichtete Gudun.

				»Wir werden ebenfalls in Bälde aufbrechen«, versprach Swige. »Wir werden warten, bis die Frauen von Anakrom bei uns eingetroffen sind. Sie können uns helfen, die Burg wieder ein wenig herzurichten. Wir müssen neue Speere und Pfeile schaffen, damit wir nicht mit leeren Händen beim Amazonenheer eintreffen.«

				Colbeque hatte die Runde wissen lassen, welche Vorschriften Zaem den Amazonen gemacht hatte.

				Beide Sippen sollten ihre Truppen in See- und Luftschiffen unterbringen und in der Schattenbucht bereitstellen, bis Zaem weitere Befehle verkünden ließ.

				»Mir paßt das gar nicht«, sagte Gudun. »Wir hatten andere Pläne - wir wollten eigentlich mit ihm nach Anakrom.«

				»Zaems Befehle sind eindeutig«, sagte Colbeque. »Ich würde ihr besser nicht trotzen.«

				»Was bleibt uns anderes«, sagte Gorma. »Fügen wir uns drein.«

				Sie setzte den Humpen mit hartem Knall auf den hölzernen Tisch. Mythor wachte von dem Lärm auf. Swige stellte zufrieden fest, daß der Mann blitzschnell erwacht war und ebenso schnell begriffen hatte, wo er sich befand.

				»Habe ich etwas verpaßt?« fragte er. Er schnitt sich eine Scheibe von dem knusprigen Braten herunter.

				»Nein«, sagte Phyter, der neben ihm saß. »Wir werden zur Schattenbucht aufbrechen, um uns dort mit den Horsiks zu treffen.«

				»Schattenbucht?«

				»Eine Bucht im Nordwesten von Narein«, berichtete Phyter. »Dort verläuft die Grenze zwischen den Lehen von Narein und Horsik. Außerdem, aber das hast du ja in der Chronik gelesen, ist Garbica von Narein mit ihren Frauen dort einmal dem Mann Caeryll begegnet und hat ihn besiegt.«

				»Ich habe es gelesen«, sagte Mythor. Er trank ein wenig klares Wasser - das Bier, dem die Amazonen eifrig zusprachen, hätte ihn nur noch müder gemacht.

				»Es heißt«, sagte Phyter, »daß dort manchmal seltsame Klänge zu hören sind, Geräusche und Stimmen.«

				»Aha«, sagte Mythor.

				»Man sagt, es sei Caeryll, der mit seiner schwimmenden Stadt dort erscheint, weil er die Niederlage nicht verwinden kann.«

				»Hm«, machte Mythor. »Weißt du noch mehr darüber?«

				»Es ist eine Legende«, sagte Phyter. »Man weiß nichts Genaues - es gibt Leute, die behaupten, dort Schlachtenlärm gehört zu haben. Aber an der Küste wohnt oft seltsames Volk.«

				»Ich weiß«, sagte Mythor amüsiert.

				Er stand auf und verließ den Raum.

				Es war früher Morgen. Die Sonne würde bald am Horizont auftauchen. Ihr Schein würde auf eine übel angeschlagene Burg Narein fallen, und manch eine Kriegerin, die jetzt noch die fieberheiße Stirn auf das Stroh drückte, würde diesen Sonnenaufgang nicht mehr erleben. Das Wundfieber wütete entsetzlich unter den Verletzten, und auch die Künste der Hexen halfen da nicht sehr viel.

				In der Schattenbucht würde es also ein Wiedersehen geben. Mythor hätte gerne gewußt, was es mit Zaems Hinweis auf sich hatte, daß Vanga in Gefahr sei.

				Die Rätsel wurden nicht geringer an Zahl, sie schienen sich eher zu mehren.

				Mythor sah hinab auf die schwarzen unter dem Gebälk noch immer die Glut des Feuers.

				Was in diesen Tagen des Kampfes vernichtet und zerstört worden war, mußte aufgebaut werden. Viel Schweiß würde fließen müssen, um wiederzuerrichten, was kriegerischer Haß binnen weniger Stunden eingeäschert hatte. Mythor kannte solche Bilder, sie hatten ihn von jeher begleitet - und sie würden ihm treu bleiben, bis es den Lichtmächten endlich gelungen sein würde, die Mächte des Dunkels und des Bösen ins Nichts zu vertreiben.

				Der Tag dämmerte herauf. Mythor sah auf einem Söller den Chronisten von Narein stehen, eng umschlungen von Netsuke.

				Wenigstens für einen der Bewohner von Burg Narein schien sich die Belagerung gelohnt zu haben, dachte Mythor mit leisem Spott.

				Er sah nach Nordwesten.

				Dort lag die Schattenbucht. Dorthin führte der Weg.

				Gab es dort eine Lösung des Rätsels Caeryll?

				Oder warteten auf Mythor neue Schrecknisse und Gefahren?

				Er ahnte, daß der Weg nicht einfach sein würde.
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